FREIE RADIOS 


Heute sind Freie Radios vielerorts vorhanden. 
Sie bieten andere Nachrichten und vielsprachige 
Programme, anders als kommerzielle Sender 
es tun. Vormals waren sie umkämpft und 
illegal, es gab oft nur kurze Sendezeiten, da das 
technische Equipment und Radiomachende oft 
nach zehn Minuten Sendung wieder umziehen 
mussten, um nicht von der Polizei verhaftet 
oder beschlagnahmt zu werden. 


VON ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN @Geräu- 
sche eines Mikrophons, eine Kinderstimme 
sagt: »Radio Dreyeckland auf 102,3 Mhz 
sowie weltweit im Netz auf www.rdl.de«, 
das Geräusch einer zerbrechenden Schei- 
be erklingt, mehrere Kinderstimmen sagen 
durcheinander: »Vielfalter Magazin«.... 

Mehr muss nicht geschrieben werden, um 
den Unterschied zwischen Radio und Text 
deutlich zu machen. Was in Schriftform sehr 
merkwürdig klingt, lässt sich ganz wunderbar 
hören. Heute hat Radio Dreyeckland (RDL), 
ehemals Radio Fessenheim, das älteste Freie 
Radio in der Bundesrepublik, ein vielfältiges 
Programm. Birgit Huber, Redakteurin bei 
RDL stellt auf Seite elf des Schwerpunktes in 
ihrem lebendigen Beitrag »Funken sprühen 
immer noch« das Projekt vor. Neben den 200 
Sendungsmachenden finanziert ein 1.000 
köpfiger Freundeskreis das Radio. 

Anders ist die Situation beim Hallenser 
Freien Radio Corax, sie sind nicht so unab- 
hängig. Bei ihnen wird der Grundbetrieb des 
Radios von der Landesmedienanstalt selbst 
übernommen. Und damit sind Forderun- 
gen und Ansprüche ins Radio geweht, das 
dennoch als demokratisches Vorzeigeprojekt 
gilt. Auf der anderen Seite machte die Förde- 
rung von Radio Corax ihre heutige Größe 
und die Vielfalt der Sendungen erst möglich. 
Alex Körner schreibt deshalb in seinem kriti- 
schen Beitrag auf Seite zwölf über »Realität 
und Anforderungen eines Freien Radios« 
heute. Er stellt fest: »Die Professionalisierung 
und die damit einhergehende Akzeptanz 
(nicht nur) in der Medienpolitik, bedeutet 
den Verlust eines anarchischen Moments«. 

Diese konfliktfreie Situation haben nicht 
alle Freien Radios in Deutschland. Immer 
wieder werden die Lizenzen durch Landes- 
medienanstalten neu vergeben und oft gehen 
Freie Radios bei der Vergabe der Sendeli- 
zenzen leer aus. Sie werden als zu kritisch 
empfunden. Vor einer solchen Situation 
steht aktuell das Freie Radio für Stuttgart 
(FRS), dessen neue Lizenz an umstrittene 
Auflagen gebunden ist, wie Joachim Stein, 
Gründungsmitglied des FRS, im Interview 


Bereits seit einigen Monaten häuften sich 
Vorschläge, ein Schlichtungsverfahren zu den 
Protesten im Hambacher Forst einzuleiten. 
»Endlich Frieden« erhofften sich einige 
Vertreter innen der Grünen und der CDU. Doch 
die Aktivist_innen lehnten den Vorschlag ab, 
da vor allem keine Chancengleichheit zwischen 
ihnen und dem Energiekonzern RWE herrsche. 


VON PETER STREIFF, REDAKTION STUTTGART®@Seit 
nunmehr fast vier Jahren ist der Hamba- 
cher Forst bei Düren/Kerpen (Nordrhein- 
Westfalen) besetzt. Dieser wurde schon fast 
vollständig für den angrenzenden Braun- 
kohletagebau Hambach der RWE gerodet. 
Mit der Besetzung wehren sich die Aktivist_ 
innen sowohl gegen die weitere Abholzung 
als auch gegen den Braunkohletagebau. 
Insbesondere die Grünen des Kreises 
Düren wollten zwischen Besetzer innen 
und RWE vermitteln und schlugen eine 


Legal - Illegal -— Scheißegal? 


Damit Oma Meume ihren 
Death Metal kriegt 


4 Ein Plakat von Radio Z aus Nürnberg. 


erläutert. Sie streiten mit der Landesme- 
dienanstalt darum, ob sie wirklich jeden ans 
Mikro lassen müssten, auch wenn die Person 
rassistische Inhalte senden möchte. 

Jenseits aller Konflikte und Anforderungen 
von Außen oder von Innen war Freies Radio 
immer begleitet von »Wir haben schon mal 


HAMBACHER FORST: PROTESTE GEGEN KOHLEABBAU GEHEN WEITER 


»Mediation im Stile von Stuttgart21« vor. 
Welche Farce die sogenannte Geißlersche 
Schlichtung vor fünf Jahren für die Wider- 
standsbewegung in Stuttgart war, hatte sich 
offensichtlich noch nicht bis zu den lokalen 
Grünen herumgesprochen. 

Die Aktivist innen zeigten sich jedoch 
überwiegend kritisch gegenüber dem Befrie- 
dungsvorschlag. So stünden die zentralen 
Forderungen der Proteste -— den Braunkoh- 
letagebau und die weitere Abholzung des 
Hambacher Forsts zu stoppen - für RWE gar 
nicht zur Diskussion. Außerdem existiere 
keine Chancengleichheit, da beide Seiten 
»unterschiedliche Möglichkeiten in Bezug 
auf Ressourcen wie Zeit, Geld, Wahrneh- 
mung in der Öffentlichkeit« hätten, heißt es 
in einer Stellungnahme von Aktivist_innen. 

Des Weiteren handele es sich bei der 
Waldbesetzung um eine offene Struktur, in 
der Menschen eigenverantwortlich agieren 


Quelle: vom Herausgerkollektiv HKS 13 digitalisiertes Plakat. 


angefangen...«, wie der abschließende Beitrag 
von Jan Bönkost auf Seite 14 zeigt. In seiner 
kleinen Geschichte der Freien Radios zeich- 
net er die Gründerjahre nach. Vom Katz- und 
Maus-Spiel mit der Polizei und den Auseinan- 
dersetzungen darum, dass legal oder illegal 
eben doch nicht scheißegal war.® 


Schlichtungsgespräche abgelehnt 


und ein Konsens bezüglich Aktionen daher 
nicht erreicht werden könne. Eine Gruppe 
von Aktivist innen, die sich für eine Teil- 
nahme an einem Schlichtungsverfahren 
entscheiden würde, könne also nicht für die 
gesamte Besetzung sprechen und Abspra- 
chen, die in einem Schlichtungsverfahren 
getroffen werden würden, nicht umsetzen. 
In den vergangenen Monaten eskalier- 
te der Konflikt zwischen RWE und Akti- 
vist innen immer mehr. Einen traurigen 
Höhepunkt fand die Eskalation in einem 
Mordversuch durch einen RWE-Sicher- 
heitsdienstleistenden an einer Gruppe Akti- 
vist_innen. Dieser fuhr am Nachmittag des 
21. Januar 2016 mit einem Jeep in hoher 
Geschwindigkeit auf die Gruppe zu und traf 
dabei mehrere Personen. Ein Aktivist, der 
sich daraufhin nicht mehr bewegen konnte, 
wurde festgenommen und befand sich bis 
zum 19. Februar in Untersuchungshaft.@ 
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März 2016 
AUS DEM INHALT: 


11. STUTTGART OPEN FAIR 


Mehrere Gäste aus dem In- und Ausland 
debattierten unter dem Motto »Säen für 
die Stadt von morgen« mit AkteurInnen 
der Stuttgarter Zivilgesellschaft. 

Seite 3 


DIEM25 


DiEM25 - Democracy in Europe Move- 
ment 2025 - gründete sich Anfang Februar 
in der Berliner Volksbühne. Initiiert hat es 
der ehemalige griechische Finanzminister 
Yannis Varoufakis. 

Seite 3 


»GREEN ME-FILM-FESTIVAL« 


Impressionen vom neunten »Green 

Me-Film-Festival«, dass mit dem Schwer- 

punkt Meeres- als Artenschutz stattfand. 
Seite 4 


KOMMUNARDE WILL BÜRGERMEISTER 


WERDEN 


Steffen Andreae wohnt in der politischen 
Kommune Lossehof in Oberkaufungen. 
Bei den hessischen Kommunalwahlen am 
6. März tritt er als Bürgermeister an, um 
grundlegende Veränderungen auf den Weg 
zu bringen und langfristig das kapitalisti- 
sche System zu überwinden. 

Seite 5 


LEHMBAU MANUFAKTUR EG 


Die Lehmbau Manufaktur ist eine gemein- 
nützige soziale Genossenschaft. Sie wurde 
von psychisch beeinträchtigten Menschen 
mit und für psychisch beeinträchtigte 
Menschen gegründet. In ihr entstehen 
Arbeitsplätze, die den Betroffenen, die 
meist hoch-motiviert und arbeitssuchend 
sind, in Umfang, Tempo und Anforderung 
entsprechen. 

Seite 7 


SUBVENTIONSKÜRZUNGEN FÜR 


KLEINKUNST IN DER STEIERMARK 


Bisher existierte in Europa die Praxis, der 
Kleinkunst unter die Arme zu greifen und 
etwas Geld locker zu machen; gigantische 
Beträge waren es nie. Seit Jahren aller- 
dings schwindet in vielen Staaten dieser 
Subventionstopf, alles andere, so z.B. die 
Rettung maroder Banken, ist wichtiger als 
die Förderung der Kleinkunst. 

Seite 8 


» www.contraste.org 


weitere Informationen unter: 
hambacherforst.blogsport.de 


Nächstes Camp: 

Seit fast genau vier Jahren ist der Hambacher Forst 
im Rheinischen-Braunkohlerevier bei Köln besetzt. 
Dies ist ein Zeichen, um die gefräßigen Bagger 
der Braunkohleindustrie zu stoppen und somit 
auch ein Zeichen für ein besseres Klima und einen 
Systemwandel. Für direkten Widerstand braucht es 
Menschen mit vielfältigen Fähigkeiten und kreati- 
ven Ideen um der Repressionsmacht einen Schritt 
voraus zu sein. Deshalb laden die Aktivist_innen 
alle Interessierten zum »Skill Sharing Camp« vom 
25. März bis 3. April 2016 ein, um sich 10 Tage 
lang gegenseitig Fähigkeiten beizubringen, diese zu 
erlernen und auszuprobieren. 
http://hambacherforst.blogsport.de/termine/ 


2 CONTRASTE 


Liebe Leser“innen, 


wieder kann ich Erfreuliches vom Spen- 
denfluss berichten. Wir sind mit 562,44 
Euro an eingegangenen Spenden weiterhin 
gut auf Kurs mit unserer Aktion 2016. Mit 
2404,32 Euro sind nun 36,99 Prozent des 
Spendenziels erreicht. Es sieht gut aus, dass 
wir alle zusammen das CONTRASTE-Projekt 
auch dieses Jahr wieder über Wasser halten 
können. Nicht nachlassen. Vielen Dank. 


Unser Schritt, die CONTRASTE auch als 
PDF-Ausgabe beziehen können, kommt 
Leser*innen-Wünschen entgegen. Dieses 
Mal wurde zweimal getauscht — von Print 
zu Digital. Einmal wurde sie zusätzlich geor- 
dert. Gerne weitersagen. 


INTERNE NACHRICHTEN 
MU IE HE EEE IE IE HE HE HE HEN LEE DEE 


Gut auf Kurs 


Ute Schäfer, Idstein 30,00 
Matthias Henning, Salzburg 4,00 
Stefan Merten, Frankfurt 200,00 
Stefan Hackethal, Hannover 100,00 


Gerne würdigen wir unsere Spender*innen 
durch Namensnennung, schreibt dazu bitte 
in den Verwendungszweck »Name ja« oder 
sendet eine E-Mail. 


Unsere Abozahlen halten sich die Waage: 
2 neue Abos sind zu vermelden, 1 Änderung 
vom Abo zur Fördermitgliedschaft. Aber es 
gab auch zwei Abo-Kündigungen und eine 
Aufgabe der Fördermitgliedschaft. 


S.E. 55,00 Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 
T.K. 100,00 Heinz Weinhausen 
Christoph Lang, Berlin 10,00 

Bernd Hüttner, Bremen 39,44 


CONTRASTE-Tisch, Stuttgart 24,00 


SCHNUPPERABO: 3 AUSGABEN 7,50 EURO 


SPENDEN FÜR CONTRASTE 


CONTRASTE E.V. 


Online-Bestellung unter: =» www.contraste.org 

oder einfach das Geld, in Form von Briefmar- 
ken oder einem Schein, mit Anschrift und Stich- 
wort »Schnupperabo« an CONTRASTE e.V., 
Schönfelder Straße 41A, 34121 Kassel. Liefe- 
rungen ins europäische Ausland kosten 10 Euro 
Das Schnupperabo ist befristet und läuft automa- 
tisch aus. 


Kontonummer: 515 124 05 

BLZ 508 900 00 

Volksbank Darmstadt eG 

IBAN DE02508900000051512405 


BIC GENODEF1VBD 


CHANGE OF ADDRESS! 


Neue Adresse oder Bankverbindung? 


Leider erreichen uns immer wieder Rekla- 

mationen von Leuten, die CONTRASTE trotz 
' Nachsendeauftrag nicht mehr erhalten. Der 
Postzeitungsvertrieb ist nicht Bestandteil des 
Nachsendeauftrags, wir erfahren auch nicht, 
dass die Zeitung nicht zustellbar ist. Die 
Zustellerin entsorgt diese Monat für Monat, bis 
sich unsere LeserIn mit einer neuen Anschrift 
meldet. Deshalb ist es wichtig, uns bei eurem 
Umzug sofort Eure neue Anschrift mitzutei- 
len! TeilnehmerInnen am Lastschriftverfahren 
bitten wir bei der Änderung der Bankverbin- 
dung gleichfalls um eine Nachricht, damit die 
bei einer geplatzten Lastschrift anfallenden 
Bankgebühren vermieden werden können. Die 
beteiligten Banken belasten unser Konto mit 
Gebühren in Höhe von mindestens 5,50 Euro. 


NEU: Änderungen bitte an: abos@contras- 
te.org senden. 


CONTRASTE als Digitale Ausgabe bestellbar 


Das diesjährige Sommerplenum einigte sich auf neue Abo- und Fördermöglichkeiten, die ab 
sofort gelten. Wichtigste Neuerung: CONTRASTE-Digital. Unsere Zeitung für Selbstorganisation 
ist nun auch als PDF-Ausgabe bestellbar und abonnierbar. Da wir finanziell zur Zeit null Spielraum 
haben, kostet sie das Gleiche wie die Print-Ausgabe, nämlich 4,50 Euro für eine einzelne Ausgabe 
und 45 Euro für's Abo. Trotzdem günstig, weil wir aus betriebswirtschaftlicher Sicht 7 Euro je 
Ausgabe nehmen müssten, um finanziell bestehen zu können. Dabei bezahlen wir schon (leider) 
sehr bescheidene Honorare für Koordination, Aboverwaltung und Layout, während das Journalis- 
tische von allen freiwillig eingebracht wird. Um über die Runden zu kommen, sind wir daher auf 
Spenden und Fördermitgliedschaften angewiesen. Die PDF-Ausgabe darf übrigens nicht an Dritte 
weitergegeben werden, wobei wir auf eure Fairness unserem Projekt gegenüber vertrauen. Dies 
sind die weiteren Änderungen: 


- Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich, 

- Kollektiv-Abo (5 Exemplare) zu 100 Euro jährlich 

- Fördermitgliedschaft mindestens 70 Euro jährlich, für juristische Personen wie Betriebe, Verei- 
ne usw. mindestens160 Euro (Fördermitglieder können auch mehrere Exemplare sowie die PDF- 
Ausgabe beziehen.) Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. Wir bitten um 
Erhöhung der bestehenden Fördermitgliedschaften, was aber nicht zwingend ist. 


Wir hoffen auf einen kleinen Aufschwung, dass die CONTRASTE nun noch mehr gelesen werde. 


Bestellungen bitte an: abos@contraste.org 


NEUE ABO- UND FÖRDERMÖGLICHKEITEN 


märz 2016 


Argumente aus der Zukunft 


VON ULI FRANK, REDAKTION KRITIK DER GELDLOGIK 
®Ein Bäckerladen in Kleinostheim bei 
Frankfurt, Samstag Nachmittag. Unter der 
Theke liegen noch vier oder fünf belegte 
Brötchen und ich frage die Chefin, ob sie mir 
ein Käsebrötchen zurecht machen könne. Sie 
zeigt auf das einzige Käsebrötchen, das schon 
fertig ist, (allerdings ein Körnerbrötchen) 
und sagt: »Bitte, können sie nicht das fertige 
nehmen, ich muss es sonst wegwerfen!« Ich 
sage, dass ich leider im Brötchen keine Körner 
mag wegen meiner Zahnlücken. »Nun gut« , 
sagt sie, »wenn es so ist. Mein Mann mag 
auch keine Körner, dann mache ich Ihnen ein 
Neues.« Inzwischen hat sich mein Begleiter 
entschlossen, das Körnerbrötchen zusätzlich 
für sich zu kaufen und die Geschäftsführerin 
ist ganz glücklich, gibt mir das frisch belegte 
Brötchen und sagt: »das hier ist wirklich mit 
Liebe gemacht«. 


Kapitalistisch, also geldlogisch gedacht, 
ist dieser Dialog eigentlich unmöglich. 
Jeder weiß, dass es bei Geschäften ums 
Geldverdienen geht und dass VerkäuferInnen 
die Aufgabe haben, möglichst viel zu 
verkaufen und nicht nach den wirklichen 
Bedürfnissen der KundInnen zu fragen. Und 
schon gar nicht ehrlich von ihren eigenen 
Bedürfnissen oder Interessen zu reden. Der 
marktkonforme Umgang mit Ladenhütern 
ist der Sonderpreis. Werden sie trotzdem 
nicht verkauft, kommen sie in den Müll. 
VerkäuferInnen dürfen auf keinen Fall 
Übriggebliebenes mit nach Hause nehmen. 
Bedürfnisse, ökologische Argumente wie 
Knappheit, Schäden im Umgang mit der 
Natur, Verschwendung von Ressourcen und 
so weiter sind in diesem System irrelevant. 
Es ist ja auch üblich, in Läden bis kurz vor 
Schluss den Eindruck von unbegrenzter 


Fülle zu erwecken, um ja nicht den Anschein 
von knappem Angebot aufkommen zu 
lassen. Leer gekaufte Regale kurz vor 
Betriebsschluss würden ärmlich wirken und 
wären der Kauflaune abträglich. 


Für ein gutes Leben jedoch geht es genau 
um die Fragen, die in dem Dialog zum 
Ausdruck kamen: Alle Beteiligten nennen 
ihre eigenen Bedürfnisse und gemeinsam 
findet man eine Lösung. Heute wird auch 
im Marktgeschehen häufig der Anschein 
erweckt, es ginge zentral um die Bedürfnisse 
der KundInnen. Schon Adam Smith sagte, 
bei Geschäften dürfe man nicht von seinen 
Bedürfnissen reden, sondern von den 
Vorteilen für den Geschäftspartner. Das 
Prinzip ist die Täuschung. Wie pervers 
(nämlich »verdreht« im eigentlichen Sinne 
des Wortes) unser Wirtschaftssystem_ ist, 
wird also nicht offen gezeigt, sondern 
systematisch durch freundliche Floskeln 
zu verbrämen versucht. »Einen schönen 
Tag heute!« »War alles recht?« »Herzlich 
willkommen!« »Was kann ich für Sie tun?« 
und wie sie alle heißen. Diese zunehmenden 
Anstrengungen folgen aus der Erkenntnis, 
dass Menschen nicht nur Produkte erwerben, 
sondern auch mit ihren Bedürfnissen ernst 
genommen werden wollen. Aber jeder so 
gezielt freundlich behandelte Kunde weiß, 
dass es sich um einen Marketing-Trick 
handelt. 


In der neuen Logik hingegen ist die 
Bedürfnisorientierung das Grundprinzip und 
Hintergedanken und Marktingtricks wären 
nicht mehr notwendig. Allerdings könnte 
es dann einmal passieren, dass es kurz 
vor Ladenschluss kein Käsebrötchen ohne 
Körner mehr gibt ...@ 


SPENDENTICKER »AKTION 2016« 
Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 4.095,68 Euro 


... AUS GEGEBENEM ANLASS 


Eine CONTRASTE-Rezension und die 
Folgen 


Alle Macht für Niemand 


der 


Vollmundig behauptet 


Klappentext, dies 


sej »das erste relevante 
Werk zum Thema Unter- 
nehmensdemokratie«. 
Ausgehend von Studien 
zur Unzufriedenheit von 
Beschäftigten und daraus 
resultierenden wirtschaft- 
lichen Einbußen, sondiert 


der 


®In der letzten Ausgabe der CONTRASTE 
(Februar 2016) hatte ich auf Seite 10 das 
Buch »Alle Macht für Niemand« von Andre- 
as Zeuch besprochen - mit Hinweis auf das 
fragwürdige politische Umfeld, in dem sich 
die von ihm mitbegründete »Initiative Wirt- 
schaftsdemokratie« bewegt. Deren Website 
lag auf einer Subdomain des Portals buer- 
gerstimme.com, auf dem Verschwörungs- 
theorien, antisemitische und andere rechte 
Inhalte veröffentlicht werden. 

Nach dem Erscheinen rief mich der Autor 
an und versicherte mir glaubwürdig, dass 
er von der inhaltlichen Ausrichtung dieses 
Portals nichts gewusst habe. Er hat sofort 
reagiert, und ab 15. Februar war auf der 
Subdomain zu lesen: »... aus gegebenem 
Anlass haben sich die Initiatoren und Auto- 
ren dazu entschieden, den Blog nicht mehr 
auf der Domäne BUERGERSTIMME.COM 
zu betreiben. Dieses Journal ist in den 
letzten Jahren eindeutig rechtspopulis- 


Unternehmensbera 


tisch geworden, so dass alle Beteiligten 
sich davon distanzieren und für einen 
Umzug auf neutralen Boden gestimmt 
haben. Der erste Schritt war es, alle Artikel 
hier zu löschen.« 

Schön, wenn mensch mit so einfachen 
Mitteln etwas bewirken kann - auch wenn 
die klare Aussage leider nach ein paar 
Tagen abgeschwächt wurde: »Die Inhal- 
te des Journals decken sich nicht mehr 
mit den Inhalten der Autoren von Initia- 
tive Wirtschaftsdemokratie, so dass alle 
Beteiligten für einen Umzug auf neut- 
ralen Boden gestimmt haben.« Ich weiß 
nicht, wie in diesem Zusammenhang »nicht 
mehr« verstanden werden soll. Mittlerweile 
teilte mir Andreas Zeuch mit, dass er aus der 
Initiative Wirtschaftsdemokratie »komplett 
ausgestiegen« sei.@ 


Elisabeth Voß 


2016 märz 


11. STUTTGART OPEN FAIR 


Ende Januar startete das 11. Stuttgart 

Open Fair (SOFa) mit einem Forums- und 
Workshop-Wochenende. Mehrere Gäste 

aus dem In- und Ausland debattierten 

unter dem Motto »Säen für die Stadt von 
morgen« mit AkteurInnen der Stuttgarter 
Zivilgesellschaft. Die Veranstaltungsreihe wird 
mit Stadtteilgesprächen zu Ernährung, Klima, 
Wohnen sowie Flucht und Migration fortgeführt 
und gipfelt im »WeltSTATTMarkt« Anfang Juni 
auf dem zentralen Stuttgarter Schlossplatz. 


VON PETER STREIFF, REDAKTION STUTTGART@In der 
Tradition des Weltsozialforums fand am 
letzten Januar-Wochenende das 11. Stutt- 
gart Open Fair (SOFa) statt. Die Plattform 
mit etwa 30 mit-veranstaltenden Organisa- 
tionen und Initiativen versteht sich als sozi- 
ales Forum, will mit seinen Veranstaltungen 
globale und lokale Perspektiven aufzeigen 
und die Vernetzung der Gruppen und Akteu- 
rInnen in Stuttgart stärken. Das gemeinsame 
Ziel, sich aktiv für eine gerechtere, soziale 
und ökologische Welt einzusetzen, wurde 
mit dem Motto »Säen für die Stadt von 
morgen« deutlich gemacht. 

Die VeranstalterInnen knüpften damit an 
ihr »offenes Manifest des globalen Wandels« 
aus dem letzten Jahr an, in dem es heißt: 
»Die Welt braucht einen umfassenden und 
tiefgreifenden Wandel, auch in Stuttgart. 
Die globalen Krisen lassen sich nicht mit 
alten Entwicklungsmodellen bewältigen, 
neue Herausforderungen brauchen neue 
Ideen. Wir wollen eine sich transformieren- 
de, kreative und aktive Stadtgesellschaft, 
die sich für die Wiederherstellung der natür- 
lichen Lebensgrundlagen, für die Überwin- 
dung von Armut, die Verwirklichung der 
Menschenrechte weltweit und für Teilhabe 
und Mitbestimmung einsetzt.« 


Schwerpunkt Ernährung 


Wie eine kreative und aktive Stadtgesell- 
schaft aussehen kann, machte die englische 
Urban Gardening-Aktivistin Pam Warhurst 
am SOFa-Forum deutlich. Sie ist Mit-Initia- 
torin des »Incredible Edible«-Netzwerks, was 
etwa mit »Netzwerk für wunderbar Essba- 
res« übersetzt werden kann. In erfrischender 
Direktheit plädiert sie dafür, an Straßen- 
rändern oder in Parks überall in der Stadt 
Beerensträucher, Zuckermais oder Gurken 
anzupflanzen - und niemanden bei der 
Ernte zu behindern. »Manchmal fragen wir, 
ob wir anpflanzen dürfen, oft auch nicht«, 
erzählte sie verschmitzt. Ausgehend von der 
englischen Kleinstadt Todmorden in West- 
Yorkshire, ihrem Wohnort, haben Warhurst 
und ihre MitstreiterInnen innerhalb weniger 
Jahre viele Gruppen in anderen Kommu- 
nen begeistert, mit Pflanzaktionen auch das 
Miteinander in der Stadt zu verbessern. 


Am 12. Februar hat sich in der Berliner Volks- 
bühne die europäische Bewegung DiEM25 
gegründet. Initiator ist der ehemalige griechische 
Finanzminister Yannis Varoufakis. Ziel ist, die 
Europäische Union bis 2025 zu demokratisieren. 
[Teilgenommen hat auch das Blockupy-Bündnis, 
das wichtiger Akteur bei den Anti-Austeritäts- 
protesten in Deutschland ist. Anna Stiede von 
der Interventionistischen Linken, Rednerin in der 
Volksbühne und Teil von Blockupy, sprach über 
die neue Bewegung mit CONTRASTE. 


VON ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN @Diese 
Bewegungsgründung in Berlin, im sogenann- 
ten »Herzen der Bestie« zu veranstalten, 
iwar eine symbolische Ansage an die deutsch 
dominierte Europäische Union. »Varoufakis 
ist ein linker Populist im besten Sinne «, sagt 
Anna Stiede dazu, »er meint es ernst. Das 
iwas er sagt, will er auch tatsächlich machen.« 
Varoufakis geht dabei davon aus, dass wir 
aktuell eine autoritär-reaktionäre Politik 
erleben, die es zu stoppen gilt. Es ist kein 
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4 Von links: Alpha Kaloga (Germanwatch), Pam Warhurst (Incredible Edible, GB) und Katja Maurer (medico international) am 11. Stuttgart Open Fair 


Selbstorganisation stärken 


Der Themenbereich »Flucht und Migrati- 
on« war ein zweiter Schwerpunkt am SOFa- 
Forum. Wie die Ergebnisse des Klimagipfels 
in Paris einzuschätzen sind, diskutierten die 
beiden NGO-VertreterInnen Alpha Kaloga 
von Germanwatch mit Katja Maurer von 
Medico International. Für Kaloga, der an 
den Verhandlungen beteiligt war, sei es 
wichtig, dass überhaupt ein gemeinsames 
Abkommen aller Staaten zu Stande gekom- 
men sei. Maurer kritisierte jedoch, dass eher 
Skepsis angebracht sei, da das Abkommen 
keineswegs verbindlich sei. Zudem müssten 
wir leider feststellen, analysierte sie, dass 
sich der heute existierende, transnationale 
Kapitalismus eigene Strukturen geschaffen 
habe und die Demokratie nicht mehr brau- 
che: »Wenn wir eine Transformation voran- 
treiben wollen, müssen wir daher wieder 
lernen, kritisch über kapitalistische Machen- 
schaften zu reden und eine transnationale 
Gegenöffentlichkeit aufzubauen.« 

In der konkreten Arbeit als Hilfs- und 
Menschenrechtsorganisation sei es für sie 
zentral, mit lokalen Partnerorganisationen 


Geheimnis: Die Länder der europäischen 
Peripherie verlieren ihre politischen Hand- 
lungsspielräume, wie es in Griechenland der 
Fall ist. Sie werden mit der aktuellen Politik 
europäischer Institutionen zunehmend in 
Dritt-Welt-Länder verwandelt. 

In der Volksbühne konnte Varoufakis daher 
eine ganze Reihe von parlamentarischen und 
außerparlamentarischen Linken zusammen 
bringen. Neben Katja Kipping, Parteivorsitzen- 
de von die LINKE, sprach die Bürgermeisterin 
von Barcelona, Ada Colau, die in Spanien 
großes Ansehen bei den linken Bewegungen 
genießt. Insgesamt traten 15 RednerInnen aus 
unterschiedlichen Ländern der europäischen 
Union in der ausverkauften Volksbühne auf. 

Ziel ist, die Institutionen der europäischen 
Union zu demokratisieren und wie es im 
Manifest von DiEM25 steht, soll Schluss sein 
mit der Reduktion aller politischen Zusam- 
menhänge auf technische Entscheidungen. 
Es geht darum, politische Handlungsspiel- 
räume zurück zu erobern. »Es ist vielleicht 


Säen für die Stadt von morgen 
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praktisch zusammen zu arbeiten - beispiels- 
weise beim Aufbau eines Gesundheitszen- 
trums im nordsyrischen Rojava. Wer mit 
Mitgliedern lokaler Bürgerkomitees oder mit 
ÄrztInnen in der zu 80 Prozent zerstörten 
Stadt Kobane spreche, erkenne sehr schnell, 
dass es nicht nur um die notwendige mate- 
rielle und humanitäre Hilfe beim Wiederauf- 
bau der Infrastruktur gehe, sondern auch 
um die Unterstützung der politischen Vision 
einer kurdischen Selbstverwaltung. Dieser 
Wandel könne nur mit lokalen Akteuren 
gelingen. 

Die kurdische Journalistin Gül Güzel aus 
Stuttgart unterstützte sie und berichtete 
eindrücklich von ihrer Reise ins türkisch- 
syrische Grenzgebiet. Insbesondere disku- 
tierte sie die Frage der kämpfenden Frauen 
mit den Workshop-TeilnehmerInnen. Grund 
für die bewaffnete Selbstverteidigung mit 
Waffen sei, dass die angreifenden islamis- 
tischen Eiferer den KurdInnen weder ihr 
demokratisches Experiment noch die prokla- 
mierte und gelebte Gleichberechtigung der 
Frauen verzeihen würden. 

Am SOFa-Forum kamen auch die kreati- 
ven und künstlerischen Elemente nicht zu 


Europa bewegen 


die Bewegung, die zukünftig wirklich Druck 
auf die Institutionen der Europäischen 
Union ausüben kann, etwas was Blockupy 
definitiv bislang nicht gelungen ist«, sagt 
Anna Stiede. Dennoch bleibt sie skeptisch, 
weil sich ihrer Ansicht nach Demokratie nicht 
am Schreibtisch entwickelt, sondern sich als 
soziale Praxis entfalten muss. Bislang ist es 
zwar gelungen, viele politisch Aktive aus der 
außer- wie parlamentarischen europäischen 
Linken zusammen an einen Ort zu bekom- 
men, doch bislang ist es vor allem eine Idee, 
eine Arbeitsfähigkeit muss erst noch herge- 
stellt werden. Um das zu bündeln, findet 
Stiede, könnte Varoufakis genau der Richtige 
sein. Wie das aussehen kann, blieb am Tag in 
der Volksbühne allerdings offen.® 


Infos: www.diem25.org 

Reden aus der Volksbühne: 
https://www.youtube.com/watch?v=zWAfOmYgqPp4 
Das ausführliche Gespräch mit Anna Stiede folgt in 
der CONTRASTE-379-Aprilausgabe. 
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kurz. Zum Aufbruch in Rojava war die Foto- 
Ausstellung von Medico zu sehen. Einige 
SchülerInnen der Waldorfschule Backnang 
malten großformatige Bilder und führten ein 
eigenes Theaterstück zum Thema »Deutsch- 
land 2084« auf. Und Fabrice Ottou Onana 
aus Kamerun regte mit seiner Tanzperfor- 
mance zu Diskussionen um Fluchtursa- 
chen an.® 


Infos zu weiteren Veranstaltungen: 


Stadtteilgespräche: 

»Fluchtursachen überwinden«, Dienstag, 05. 
April 2016, im Welthaus Stuttgart 
»Klimawandel — auch in Stuttgart«, Freitag, 
22. April 2016, in der Friedenskirche, Stutt- 
gart-Ost 

»Gerechtes Wohnen in Stuttgart und global«, 
im Mai, Haus 49, Stuttgart-Nord 


WeltSTATTMarkt, 3./4. Juni 2016, Schloss- 
platz Stuttgart, Eintritt frei! 
www.stuttgartopenfair.de 


Spiele von oben - 

Olympia in Rio de Janeiro 
Außerdem » Gewalt in Mexiko » Trickfilme 
aus Afrika ® Studiproteste in Südafrika ... 


60 Seiten, Einzelpreis € 5,30 
auch als PDF-Download 


iz3zw » Telefon (0049)+761-740 03 
info@iz3w.org - www.iz3w.org 
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Wir stehen vor großen Herausforderungen. 
Eine Krise reiht sich an die nächste. Unser 
Wirtschaftssystem strauchelt und zeigt dabei 
immer deutlicher seine fatalen Wirkungen. 
Doch immer mehr Menschen möchten dem 
etwas entgegensetzen. Sie wollen Alternativen 
aufbauen, die auf Solidarität und Nachhaltigkeit 
setzen statt auf Konkurrenz und Profit. Sie 
wissen: Es wird nicht reichen, an einigen 
Stellschrauben zu drehen, »grünes Wachstum« 
zu forcieren und Elektroautos zu nutzen. Nein, 
es braucht tiefgreifende Veränderungen, die 
unser momentanes Wertesystem völlig in Frage 
stellen. Es muss um andere Verhaltensweisen 
gehen, andere Prioritäten und ein anderes 
Verständnis vom guten Leben. Aber wo und 
wie können solche radikalen Veränderungen 
stattfinden? 


VON REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL®@Steffen 
Andreae hat für sich eine Antwort auf diese 
Frage gefunden: die Lokalpolitik. Bei der 
anstehenden Kommunalwahl in Hessen tritt 
er als Bürgermeisterkandidat in der Gemein- 
de Kaufungen an. In seinem Buch »Richtung 
ändern!« richtet er sich unter anderem an 
seine Wähler*innen und möchte ihnen deut- 
lich machen, wie er die Lokalpolitik nutzen 
möchte, um einen neuen Weg einzuschlagen 
- gemeinsam mit allen Beteiligten. Gleich- 
zeitig möchte er die Menschen, ob sie nun in 
Kaufungen wohnen oder nicht, wieder dafür 
begeistern, sich in ihrem Ort einzubringen, 
Verantwortung zu übernehmen und ihre 
Umgebung aktiv mitzugestalten. 


Anderes Lebenskonzept 


Seit zehn Jahren lebt Steffen Andreae in 
Kaufungen, genauer gesagt in der politischen 
Kommune Lossehof. Schon jetzt wirkt er also 
an einem Lebenskonzept mit, das unter ande- 
rem auf ein gemeinsames und solidarisches 
Wirtschaften sowie auf gleichberechtigte 
und konsensuale Entscheidungsstrukturen 
setzt. Die vergangenen fünf Jahre saß er als 
Vertreter der Grünen Linken Liste Kaufungen 
(GLLK) in der Gemeindevertretung. 

Obwohl er immer wieder die starren Struk- 
turen und die fehlenden Visionen kritisiert, 
die er dort vorgefunden hat, wird deut- 
lich, dass er in der Lokalpolitik gleichzei- 
tig unglaublich viel Potenzial und Freude 
wahrnimmt: Potenzial, um die anstehenden 
Herausforderungen zu meistern und Freude, 
gemeinsam Ideen zu schmieden und Lösun- 
gen zu finden. 


Schwerpunkt: 
Bürger*innenbeteiligung 


Auf einige dieser Lösungen geht er in seinem 
Buch bereits relativ konkret ein. Zentra- 
les Element seines Politikverständnisses: 


REZENSIONEN 
MU IE HE EEE HEN IE HE HE HE HE HE DEE 


ZN, 
In der Kommunalpolitik die Richtung ändern 


Bürger*innenbeteiligung. Allerdings sieht 
diese ein wenig anders aus, als sie bisher von 
vielen Politiker*innen gestaltet wird. Die 
Menschen sollen nicht erst im Nachhinein 
eine bereits getroffene Entscheidung abseg- 
nen, sondern stattdessen aktiv am komplet- 
ten Entscheidungsprozess teilnehmen. Sie 
sollen nicht nur zwischen vorgefertigten 
Vorschlägen auswählen können, sie sollen 
selbst kreativ werden können, zum Beispiel 
in Form von Bürger*innenhaushalten. 

Nötig dafür ist eine neue Form der 
Transparenz und der Vermittlung. Die 
Einwohner*innen brauchen alle nötigen 
Informationen, um Folgen abschätzen und 
eine fundierte Entscheidung treffen zu 
können. Das heißt auch, dass Politiker*innen 
mitunter gegen den Mainstream arbei- 
ten müssen, zum Beispiel wenn es um die 
Aufnahme von geflüchteten Menschen geht. 
Dem Thema Flucht räumt Andreae viel Platz 
ein und betont, dass wir eine Mitverantwor- 
tung für die Fluchtursachen der Menschen 
tragen, die täglich in Europa ankommen. 


Überwindung des Kapitalismus 


Nicht nur an diesem Thema wird deut- 
lich, dass der Autor die Kommunalpolitik 
in einem größeren Zusammenhang sieht. 
Zwar ist er sich bewusst, dass in Kaufungen 
nicht alle Probleme der Welt gelöst werden 
können. Aber nichts desto trotz lassen sich 
seiner Meinung nach hier viele Lösungen 
und Ansätze auf den Weg bringen, die wert- 
voll sind für die notwendige Transformation 
- und dazu gehört für ihn auch eine Über- 
windung des Kapitalismus in Richtung einer 
solidarischen Postwachstumsgesellschaft. 
Noch ist für uns eine Welt ohne Wachstum 
schwer vorstellbar. Das schürt Ängste - 
genauso wie all die Veränderungen, die im 
Alltag auf uns zu kommen. Wir werden weni- 
ger konsumieren, wir werden uns anders 
fortbewegen, wir werden weniger produzie- 
ren und mehr reparieren, wir werden anders 
wohnen und anderen Beschäftigungen nach- 
gehen. Doch statt ständig von Verzicht zu 
sprechen, versucht der Autor diese Verän- 
derungen umzudeuten in einen Gewinn 
für unser Wohlbefinden. Und er hat Recht, 
wenn er schreibt: 

»In der Tat leben wir heute bereits in einer 
Verzichtsgesellschaft. Wir verzichten darauf, 
dass alle Menschen Zugang zu Nahrung, 
Bildung und Wohnraum haben. Wir verzich- 
ten auf gesunde Böden und saubere Luft. 
Wir verzichten auf die Ruhe und Gelassen- 
heit einer entschleunigten Gesellschaft. Wir 
verzichten auf gesundes Essen und fleisch- 
arme Kost. Wir verzichten auf eine Bildung, 
die uns vorbereitet auf eine Postwachstums- 
gesellschaft. Wir verzichten auf eine reiche 
Medienlandschaft und wir verzichten auf den 
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Kommunalpolitik. 


Kontakt, der sich ergibt, wenn wir auf einem 
belebten Markt stehen. All diesen Verzicht 
nehmen wir einfach so hin. So schlimm kann 
es also gar nicht sein. Von diesem Verzicht 
wird zu wenig gesprochen.« (Seite 85) 

Bei allem Tatendrang und Optimismus 
macht Steffen Andreae deutlich: Wir müssen 
kämpfen. Das jetzige System hat zahlreiche 
Profiteur*innen, die es nicht hinnehmen 
werden, wenn sie an Einfluss, Macht und 
Reichtum verlieren: 

»Der ganze Apparat wird sich in Bewegung 
setzen, um nicht ändern zu müssen. Das 
dürfen wir nie vergessen. Die Transformati- 
on, so nötig und unausweichlich sie auch ist, 
wird sich gegen das Bestehende durchsetzen 
müssen. Unabhängig davon, dass das Beste- 
hende selbst nicht funktioniert. Denn das 
Bestehende hat auch Gewinner.« (Seite 38) 

Gegen diese Kräfte gilt es sich aktiv zur Wehr 
zu setzen. Für die lokale Ebene macht Steffen 
Andreae dafür einige Vorschläge, die auch 
die prekäre finanzielle Lage der Kommunen 
nicht außer Acht lassen. Von interkommu- 
naler Zusammenarbeit über Drei-Generati- 
onen-Gespräche und Carsharing bis hin zur 
Einführung einer Kommunalwährung und 
eines Wochenmarktes zeigt das Buch zahlrei- 
che Möglichkeiten auf, die das Zusammen- 
leben in Kaufungen neu gestalten könnten. 
Die Vorschläge sind einfach und konkret, sie 
bedürfen aber klarer Entscheidungen und 
den Willen zur Umsetzung. 


Begeisterung für kommunale Politik 


Es ist bewunderswert, wie Steffen Andreae 
sich für diesen Weg des politischen Aktivis- 
mus begeistern kann, obwohl er in den letz- 
ten Jahren viele Erfahrungen mit Politikver- 
drossenheit und den Mühlen der Verwaltung 
gemacht hat. Was in seinem Buch zu wenig 
zur Sprache kommt, ist eine grundlegende- 
re Kritik der politischen Strukturen, wie sie 
die repräsentative Demokratie hervorbringt. 
Es bleibt abzuwarten, inwiefern eine Betei- 


4 Nicht nur beim Fahrradfahren muss man ab und zu die Richtung wechseln. Es lohnt sich durchaus auch in der 
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ligung der Bürger*innen diese Strukturen 
tatsächlich aufbrechen kann. 

Auch wird nicht darauf eingegangen, wie 
sich die GLLK intern organisiert. Andreae 
betont immer wieder, dass er über Partei- 
grenzen hinaus mit den Menschen zusam- 
menarbeiten will. Es komme ihm vielmehr 
darauf an, seinen Gegenüber zu hören, sich 
Ideen unvoreingenommen anzuhören und 
zu diskutieren. Parteien sind und bleiben 
aber hierarchische Organisationen und ihre 
Hierarchien werden Menschen und Prozes- 
se beeinflussen. Die beiden politischen 
Kommunen in Nieder- und Oberkaufungen 
werden nur am Rande erwähnt, als es um 
das Thema Wohnen geht. Dabei könnten 
gerade ihre Entscheidungsstrukturen als 
Vorbild dienen. 


Der gefährliche Weg durch 
die Institutionen 


Oft gibt es zwischen Aktivist*innen Ausein- 
andersetzungen darüber, ob sie einen parla- 
mentarischen Weg einschlagen sollten oder 
nicht. Können wir außerhalb der etablierten 
Strukturen etwas erreichen oder brauchen 
wir Verbündete in den Institutionen? Sollten 
wir unsere Kräfte auf einen der beiden Wege 
konzentrieren, um nicht in verschiedene 
Gruppen zu zerfallen? Ich habe diese Frage 
für mich noch nicht endgültig beantworten 
können. Allerdings merke ich immer wieder, 
wie kraft- und zeitraubend die Diskussionen 
sind, wenn es darum geht, welcher Weg der 
Richtige ist. Inzwischen bin ich mir nicht 
mehr sicher, ob es den einen richtigen Weg 
überhaupt gibt. Für jede*r Aktivist*in sieht 
er vielleicht ein wenig anders aus. Aber ist 
er deshalb falsch? Wir sollten versuchen, 
unsere Kräfte zu bündeln — auch wenn sie 
an unterschiedlichen Punkten ansetzen.® 


Das Buch wird bis zur Wahl am 6. März 2016 
abschnittsweise im Internet veröffentlicht: www. 
steffen-andreae.de/ 


Meeres- als Artenschutz statt »Low-Fat«-Zirkus 


VON ELISABETH MEYER-RENSCHHAUSEN, BERLIN@Ei- 
ne Ursache für die Zunahme der zerstöreri- 
schen Tornados, Überschwemmungen und 
entsetzlichen Dürren der letzten Jahre sind 
die Ozeane. Genauer gesagt: ihr »Kippen«. 
Die Meere versauern durch den zu hohen 
Eintrag von Kunstdüngern und Pflanzen- 
giften. Was dazu kommt, sind die lebens- 
vernichtenden Wirkungen von regelmäßig 
auslaufenden Öltankern und die traditionell 
übliche »Verklappung« von Schiffsabfällen 
in die Meere. Die Unterwasserökonomie mit 
ihren gewaltigen Lärmemissionen zerstört 
das Kommunikationssystem der Wale, von 
denen viele daraufhin verenden und das fein- 
gliedrige Ökogefüge zerbricht. Aber es gibt 
auch Hoffnung und Widerstand. Die heute 
82jährige nordamerikanische Umweltakti- 
vistin Sylvia Earle wurde als junge Frau zur 
Meeresbiologin, weil die Unterwasserwelt 
im Golf von Mexiko so unbeschreiblich bunt 
und schön war. Heute sind die ehemaligen 
Korallenriffe dort zu grauen Wüsten gewor- 


den, die bunte Fischwelt ist verschwunden. 
Sylvia Earle, die zeitweilig auch Regierungs- 
ämter inne hatte, macht sich Sorgen um das 
Leben auf der Erde überhaupt, wenn jenes in 
den Ozeanen unbemerkt erstirbt. Sie taucht 
noch immer, um filmend zu erreichen, dass 
zumindest Teile der Meere als Naturschutz- 
reservate im ursprünglichen Zustand erhalten 
bleiben (»Mission Blue«). Der Film »Racing 
Extinction« von Louie Psihoyos bestätigt Sylvia 
Earles Thesen und zeigt anschaulich, warum 
sich gerade die Ärmsten der Armen, wie sich die 
Fischer in den Philippinen an der Ausrottung 
seltener Arten beteiligen: Die Überfischung 
der Weltmeere hat sie um ihre herkömmli- 
che Lebensgrundlage respektive Fischbestän- 
de gebracht. Besonders bedrückend ist die 
eindrücklich geschilderte Geschichte vom 
jungen Arbeitsmigranten Ayiva aus Burkina 
Faso, der in der Wüste überfallen und ausge- 
raubt wird, auf dem Mittelmeer fast ertrinkt, 
um schließlich in Italien frierend und ohne 
ernsthafte Unterkunft gewaltbereiten Arbeits- 


losen gegenüber zu stehen (»Mediterranea - 
Refugees Welcome?«). 

Ein junger australischer Filmer, Damon 
Gameau, unternahm den einen Selbstver- 
such. Er beschloss sich für seinen Film »Voll 
verzuckert« sechs Wochen lang nur von 
»low fat«-Fertiggerichten aus dem Super- 
markt zu ernähren. Da in diesen Produkten 
das Fett meistens ungeniert durch Zucker 
ersetzt wird, musste er so indirekt um die 
40 Portionen Würfelzucker pro Tag verzeh- 
ren. Die ihn begleitende Ärztin stellte bereits 
nach 14 Tagen eine entstehende Fettle- 
ber fest. Am Ende der sechs Wochen war 
seine Leber in dramatischem Zustand und 
er hatte 9 Kilo zugenommen, bedrückende 
Bauchfettansammlungen und das, obwohl 
er täglich nicht mehr als 2300 Kalorien pro 
Tag verzehrt hatte... Ein junger österreichi- 
scher Filmer, David Groß, fuhr mit seiner 
»Abfall-Küche« durch Europa, um überall 
»er-containerte« Lebensmittel zu verkochen 
(»Wastecooking«) und stieß auf wackere 


Bürgerinitiativen. Und übrigens: andere 
Fischer in den Philippinen hatten Glück. 
Die riesigen Walhaie störten sie oft beim 
Fischen, weil die Tiere manchmal versehent- 
lich ihre Boote umkippten. Aber dann filmte 
mal ein Dorfbesucher sich zusammen mit 
einem dieser Walhaie, stellte seinen Film- 
schnipsel bei Facebook ins Netz, und aus 
den Fischern wurden fast über Nacht glück- 
liche Fremdenführer (»Giganten des Glücks« 
von Ulf Marquardt). 

Kurzum: Das Green Me Festival war einen 
Besuch mehr als wert, leider riss die Verla- 
gerung von Kongressort und Abschlussparty 
weit weg vom Kinogeschehen die Veranstal- 
tung unglücklich auseinander. Und kleine 
Frage nebenbei: Wer wusste eigentlich vom 
Green Me Festival? Warum wird Derartiges 
in den Medien vorher so wenig angezeigt?®@ 


Elisabeth Meyer-Renschhausen ist freischaffende 
Publizistin und Privatdozentin an der Freien Univer- 
sität Berlin (FU). 
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Steffen Andreae wohnt in der politischen 
Kommune Lossehof in Oberkaufungen. Bei 
den hessischen Kommunalwahlen am 6. März 
tritt er als Bürgermeister an, um grundlegende 
Veränderungen auf den Weg zu bringen 

und langfristig das kapitalistische System 

zu überwinden. Für CONTRASTE hat Jona 
Königes aus der Kommune Niederkaufungen 
mit ihm über seine Motivation und seine 
bisherigen Erfahrungen gesprochen. 


Was bedeutet Kommunalpolitik für dich? 


Es ist ein interessantes Hobby. Ich lerne und 
im Moment lerne ich auch viel über den Ort. 
Viele der Sachen, die uns ärgern, die uns 
sorgen, die uns freuen, haben mit kommu- 
nalpolitischen Entscheidungen zu tun und 
daher macht es meines Erachtens Sinn, da 
mitzumischen. Kommunalpolitik bedeutet 
also die ganz konkrete Gestaltung meines 
Wohlfühlens in diesem Ort. Auch wenn es 
sich nicht immer so entwickelt, wie ich mir 
das wünsche. Wenn wir am Steinertsee 
spazieren gehen und uns auf einer Bank 
ausruhen, wenn das Spästival einen neuen 
Platz findet, wenn der Platz »Hinter den 
Eichen« bespielbar bleibt, wenn dafür gesorgt 
wird, dass am Michelskopfsee nicht gegrillt 
wird, wenn Windkraftanlagen sich drehen 
und eine Bürgerenergiegenossenschaft 
einen Anteil am Gemeindewerk erhält, wenn 
wir Gelder aus einem Fördertopf abgreifen 
und wenn wir einen Baum im Stiftswald 
für ein Begräbnis kaufen können, dann sind 
das Folgen kommunalpolitischer Entschei- 
dungen. »Kommunalpolitik, die interessiert 
mich nicht!« ist ein Satz, der einfach nicht 
stimmt. Vielleicht haben wir keinen Bock auf 
die Strukturen, auf die Personen. Aber viele 
Dinge, mehr als die soeben angesprochenen, 
interessieren uns brennend. 


Musst du dafür Bürgermeister werden? 


Ich lasse jetzt einmal die rein strategische 
Komponente für diesen Bürgermeisterwahl- 
kampf außen vor. Bezogen auf die in der 
Folge geschilderten langfristigen Ziele ist es 
wichtig, dass die Verwaltung mitgeht. Eine 
Umgestaltung eines kapitalistischen Systems 
verlangt eine Offenheit für diesen Weg inner- 
halb der Verwaltung. Eine Verwaltung kann 
so gut wie jeden Weg torpedieren, wenn 
sie nicht überzeugt werden kann von den 
Zielen. Und daher wäre mir ein Bürgermeis- 
ter in Kaufungen lieber, der wirklich verstan- 
den hat, dass das derzeitige System keines- 
falls in der Lage sein kann, die Verhältnisse 
zu verändern. Neulich meinte einer, dass er 
den Kapitalismus ja gar nicht schlecht fände, 
wenn nur die ungleiche Verteilung von 
Vermögen nicht wäre. Darauf ein anderer: 
»Ich habe auch nichts gegen die Todesstrafe, 
wenn keiner dabei umkommt!« Ein Bürger- 
meister mit SPD-Parteibuch kann überhaupt 
nicht in der Position sein, an den Grundfes- 
ten zu rütteln, sondern auch er wird korri- 
gieren. Oder wie die SPD im Wahlkampf ja 
auch meint: Bewegen. Doch Schütteln allei- 
ne reicht eben nicht. 


Was sind deine wichtigsten Ziele? 


Meine Ziele unterscheiden sich, sie sind 
abhängig davon, wen du jetzt fragst. Als 
Kommunarde in der Region will ich Entwick- 
lungen und als Kommunalpolitiker auch. Da 
du dich für die Kommunalpolitik interes- 
sierst, antworte ich in dieser Richtung. Und 
muss doch auch sogleich wieder trennen 
zwischen dem, was kurzfristig möglich ist 
und dem, was langfristig nötig ist. Ich würde 
gerne dazu beitragen, dass sich innerhalb 
des bestehenden Systems Strukturen entwi- 
ckeln, sich diese vernetzen, sich stärken, so 
dass sich resiliente Strukturen entwickeln 
können. Ich wünsche mir ein Netz, welches 
so stabil ist, dass es von den Anwerbeversu- 
chen des bestehenden Systems nicht mehr 
eingenommen werden kann. Am Ende einer 
solchen Entwicklung könnte ein System, 
welches Profit um jeden Preis benötigt und 
auf die Individualität setzt, abgelöst werden 
durch ein neues. Ich weiß nicht, wie es 
aussieht, aber ich wünsche mir, dass es viel 
mehr von Solidarität und Kollektivität getra- 
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Aus der Kommune in den Ratssaal 


gen ist, als das, was wir derzeit vorfinden. 
Und auf diesem Weg dahin gibt es kurzfristi- 
ge Ziele, die damit in Verbindung stehen, die 
also der Frage nachgehen, welche Füße im 
Realen benötigt diese Vision. Im Kommunal- 
wahlkampfhabeich den Wochenmarktin den 
Mittelpunkt gestellt. Nicht alleine deshalb, 
weil es schön wäre, einen Markt zu haben. 
Sondern weil dieser Markt ein Symbol ist 
und ein Anschauungsort für verschiedenen 
Entwicklungen: Mehr Kommunikation und 
Austausch, mehr Teilen, mehr Gebrauchtes 
nutzen. Es könnte ein Ort sein der Aufklä- 
rung und der Information. Er könnte eine 
Reparaturkultur stärken und ein Bewusst- 
sein für Regionalität schaffen. 

Ich hoffe sehr, dass es uns gelingt, Sozial- 
wohnungen in die Kaufunger Mitte zu bauen. 
In der GLLK (Grüne Linke Liste Kaufungen) 
haben wir uns darauf verständigt, dass wir 
hier 48 Wohnungen bauen. Die Verbindung 
mit Studierendenwohnungen scheint mir 
sinnvoll, zumal es bislang gute Integrations- 
ergebnisse gibt, wenn wir Flüchtlinge und 
Studierende zusammen unterbringen. Und 
ich will, dass die Politik das Thema gemein- 
schaftliches Bauen nicht schleifen lässt. Wir 
haben nun ein vage formuliertes Zeitfenster 
von fünf Jahren. In diesen können wir ein 
Wohnprojekt realisieren. Meines Erachtens 
sollten sich die Kommunen in der Region 
zusammenschließen und hier Wohnraum 
bauen. Daher ist es derzeit weniger eine 
Aufforderung an die Kommunalpolitik als an 
die Kommunen. 

Ich möchte außerdem den öffentlichen 
Nahverkehr stärken und den Individualver- 
kehr reduzieren. Egal ob Car-Sharing oder 
Mitnahmepunkte, Werbung für die Stra- 
ßenbahnen oder Parkraumbewirtschaftung. 
Wenn es uns nicht gelingt, den Individual- 
verkehr zu senken, dann wird es so oder so 
nichts mit einer Umkehr in Sachen Klima- 
wandel. Wer sich hier nicht konsequent 
umentscheidet, sollte meines Erachtens 
lieber ehrlich sagen, dass er oder sie eh nicht 
mehr daran glaubt. Dann aber wünsche ich 
mir eine Beschäftigung mit den Klimafolgen, 
ein Thema, welches wir uns bislang nur am 
Rande ansehen. 

Richtig fände ich darüber hinaus, dass die 
Gemeinde mehr in die eigene Energiever- 
sorgung, also in das Gemeindewerk inves- 
tiert. Eine 50-prozentige Beteiligung und eine 
etwas geringere, aber auch noch deutliche an 
den Windkraftanlagen sollten wir anstreben. 


Steht die Demokratie nicht im Wider- 
spruch zum Konsensprinzip der Kommu- 
nen? 


Ich kann mir in einer Gemeinde mit 
12.000 Einwohnenden nicht vorstellen, 
dass Entscheidungen im Konsens getroffen 
werden. Daher ist das Konsensprinzip für 
einen Kommunalpolitiker, der es im Prinzip 
richtig findet, eine permanente Anregung 
und löst folgende Fragen aus: Wie können 
wir das Gemeinwesen so gestalten, dass die 
Minderheiten, die in einem demokratischen 
Prozess entstehen, dabei bleiben können, 
gehört werden, eine Stimme erhalten, die 
auch Gewicht hat? Warum zum Beispiel 
diskutieren wir die Angelegenheiten, die nur 
eine Straße oder die Nachbarschaft genau 
eines Gebäudes betreffen, nicht genau und 
nur mit diesen Menschen? Zugleich ist 
das Konsensprinzip eine Anregung für die 
Strukturen innerhalb der Demokratie. Ein 
Ausschuss der Gemeindevertretung könn- 
te doch im Konsens entscheiden. Mein 
Vorschlag, das systemische Konsensieren 
auszuprobieren, weil es fraglos anschluss- 
fähiger ist als das Konsensmodell an die 
Denkfähigkeiten meiner Kolleginnen und 
Kollegen in der Vertretung, konnte jedoch 
genausowenig umgesetzt werden wie der 
viel niedrigschwelligere Einstieg in einen 
Austausch über Kleingruppen. 


Welche Erfahrungen machst du in der 
Gemeindevertretung? 


Im Grunde mache ich permanent die Erfah- 
rung, dass es für eine radikale Verände- 
rung eine demokratische Mehrheit braucht 
und das ist der Widerspruch, der mich kirre 


4 Steffen Andreae ist Bürgermeisterkandidat und Kommunarde in Kaufungen. 


macht. Ich kann bislang nicht erkennen, dass 
es ein echtes Interesse an unterschiedlichen 
Positionen gibt. Vom gemeinsamen Suchen 
nach dem besten Weg für alle sind wir weit 
entfernt. Die Gemeindevertretung ist in der 
Tat eine Quelle von Frust und Ohnmachtsge- 
fühlen, die es unglaublich schwer machen, 
einerseits Menschen dafür zu begeistern und 
andererseits darin aktiv zu bleiben. 

Zugleich mache ich aber auch die Erfahrung, 
dass dieses Gremium für ein Weiterentwi- 
ckeln hin zu einer Postwachstumsstruktur 
unerlässlich ist. »Ohne die Vereine wird es 
in Deutschland keine Revolution geben,« 
hab ich neulich mal gesagt. So absolut mag 
es falsch sein, aber dass der Weg für eine 
Strukturveränderung dann leichter ist, wenn 
die Vereine, die Feuerwehr und die Gemein- 
devertretung mithelfen, den Weg dahin zu 
bahnen, da bin ich sehr sicher. 


Was können die Kommunen von der 
Kommunalpolitik lernen? 


Die Kommunalpolitik könnte noch viel mehr 
von den Kommunen lernen. Und lernen lässt 
sich überall, das Reden, das Umgehen, das 
Argumentieren, der Versuch, dass es doch zu 
einer Kommunikation und zu einem Austausch 
kommt. Aber viel wich- 
tiger ist für mich die 
Frage, ob die Kommu- 
nen die Kommunal- 
politik nutzen sollten. 
Und das sollten sie. Es 
spielt eben eine Rolle, 
ob es eine Mehrheit 
dafür gibt, dass die 
Gemeindevertretung 
beschließt: »Gemein- 
schaftliches Wohnen 
gehört zu Kaufungen!« 
oder ob sie das nicht tut. 
Meine Einschätzung ist, 
dass die Kommunesze- 
ne einen Anschluss in 
die Gesellschaft braucht 
und einer der möglich 
davon ist die Kommu- 
nalpolitik, neben vielen 
anderen. 
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Online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 
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Warum sollten wir wählen gehen? 


Das kann ich und das will ich nicht für 
verschiedene Wahlen beantworten. Für die 
Kommunalpolitik in Kaufungen bin ich der 
festen Überzeugung, dass es für die Kommu- 
nikation, für das Miteinander und für die 
notwendigen Schritte in einigen Politik- 
feldern sinnvoll ist, eine gute und einem 
persönlich bekannte Stimme in der Gemein- 
devertretung zu haben. Egal in welcher 
Partei diese nun sitzt. Aber als Wählerin oder 
Wähler würde ich mir schon genau ansehen, 
welche Fraktion übt wie viel Fraktionszwang 
aus, ich würde mich damit beschäftigen, wer 
sich wie oft und wie fundiert einbringt, wer 
das Maul aufmacht, auch wenn es dafür 
nachher Hohn und Spott gibt. Da die Zeit 
jetzt recht knapp ist, sich selbst ein Bild 
davon zu machen, kann ich den Kommunar- 
dinnen und Kommunarden nur empfehlen, 
die Grüne Linke Liste Kaufungen zu wählen. 
In der letzten Kommunalwahl haben wir 
in dem Auszählungsbezirk der Kommune 
Niederkaufungen 18,9 Prozent der Stimmen 
geholt, was wichtig war für ein Ergebnis 
von 8,9 Prozent. Ich bin gespannt, ob sich 
der Lossehof auf der östlichen Seite vom Ort 
auch so niederschlägt. 


A009 JSahre 
SG EVOZID 


1915 begann der Genozid in der Türkei, 
damals dem Osmanischen Reich. Deutsch- 
land war damals Verbündeter im Weltkrieg 
und half beim Völkermord. 1,5 Millionen 
Armenier wurden ermordet. Bis heute wird er 
von der Regierung in Ankara geleugnet. Wie 
spielte sich der Genozid ab, was tat die 
deutsche Regierung? Wie kann man mit dem 
heutigen Leugnen umgehen? 


Reinhard Pohl: Völkermord. Türkei, Deutsch- 
land und die Armenier. 2015, 48 Seiten, 2 Euro 
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CHRISTEN UNTERSTÜTZEN MUSLIME EIN GÖTTINGER HAUSPROJEKT STELLT SICH VOR 


20 Jahre Nothilfe für Muslime in 
Montenegro 


Jesteburger Christen engagieren sich seit vielen Jahren für eine muslimische Gemeinde in 
der Kleinstadt Rozaje im nordöstlichsten Zipfel von Montenegro. Von den bisher gesammelten 
Spenden konnten drei Fahrzeuge angeschafft und übergeben werden: ein Krankenwagen, ein 
Bestattungsfahrzeug und ein Tankwagen, der die Wasserversorgung in der bergigen Region 


unterstützen soll. 


Eine weitere Zielsetzung ist die Verbesserung der medizinischen Versorgung in Rozaje. Vor 15 
Jahren konnte für die gynäkologische Abteilung des dortigen Krankenhauses ein Ultraschallgerät 
organisiert und vermittelt werden. Seither ist das Gerät im Einsatz. Jetzt wird ein neues benötigt, 
hat Pastor Kusche bei seinem jüngsten Besuch in Rozaje erfahren. Er sucht nach Unterstützern 
aus dem medizinischen Bereich und bemüht sich um eine neue Spende. 


®Es begann mit Tanzunterricht für zwölf 
Kinder in der evangelischen Kirchengemein- 
de in Jesteburg, im nördlichen Niedersach- 
sen, 25 Kilometer südlich von Hamburg. 
Muamer Kujevic, Mitglied einer Folklore- 
Gruppe aus Rozaje, einer Kleinstadt in 
Montenegro, bereitete eine Aufführung im 
Gemeindehaus vor, um von den Einnahmen 
einen Krankenwagen für das Krankenhaus 
seiner Heimatstadt zu beschaffen. Mit Hilfe 
vieler Unterstützer im Landkreis konnte 
1996 ein gebrauchter Krankenwagen in die 
Berge Montenegros gebracht werden. Später 
folgte für die dortige Moscheegemeinde 
noch ein Beerdigungsfahrzeug. 

Im Jugoslawienkrieg gelang es dem Jeste- 
burger Pastor Kusche, für die im Winter 
1998/99 nach Rozaje kommenden Flücht- 
linge aus dem Kosovo Nahrungsmittel zu 
organisieren. Cap Anamur, die Johanniter 
Unfallhilfe, das Diakonische Werk und die 
Organisation Help halfen bei der Versorgung 
Tausender, die später weiterzogen und nach 
Kriegsende ins Kosovo zurückkehrten. 

Im Jahr 2008 kam erstmals ein Arzt des 
Krankenhauses Rozaje zur Hospitation ins 
Kreiskrankenhaus Buchholz. Der Leiter der 
HNO-Abteilung in Rozaje, Dr. Rifat Muko- 
vic, ist bis heute dankbar für diese Gelegen- 
heit zur Fortbildung. Nach einem Wechsel 
in der Krankenhaus-Leitung sollen nun die 
Weichen für eine Fortsetzung der Hospitati- 
onen gestellt werden. 

Noch immer ist die Situation in Rozaje 
durch eine extrem hohe Arbeitslosigkeit 
gekennzeichnet. Daher wurden im Sommer 
2014 in Kooperation mit der Paulus-Kirchen- 
gemeinde in Buchholz Altkleider gesammelt 
sowie Geldspenden für zwei besondere 


NETZWERK NEWS 


Vorhaben. Bei seinem jüngsten Besuch in 
Rozaje sah sich Pastor Kusche die Wasch- 
räume an, die im Kindergarten für die neue 
Krabbelgruppe gebaut wurden. Die Leite- 
rin der einzigen Einrichtung für behinderte 
Kinder und Jugendliche zeigte ihm Bilder 
von der mehrtägigen Freizeit am Meer, 
die dank der Buchholzer Spende in diesem 
Sommer durchgeführt werden konnte. 

Nach Änderungen bei der Sozialhilfe 
suchten in den vergangenen Monaten auch 
Bewohner Rozajes Zuflucht in Niedersach- 
sen. Um eine baldige freiwillige Rückkehr 
zu erleichtern, baten Pastor Kusche und der 
Kirchenkreis Hittfeld kurz vor Weihnachten 
um Spenden zur Unterstützung mittelloser 
Rückkehrfamilien sowie zur weiteren Förde- 
rung der Arbeit mit den behinderten Kindern 
und Jugendlichen der Kleinstadt. 

Um den Aufbau kleiner Betriebe zu fördern 
und die Infrastruktur zu verbessern, steht 
die Stadtverwaltung inzwischen in Kontakt 
mit der Entwicklungshilfeorganisation HELP 
und der Gesellschaft für internationale 
Zusammenarbeit (GIZ). Die Unterstützung 
der aufgeklärten und nach Europa orientier- 
ten Muslime im Norden Montenegros ist eine 
wichtige interreligiöse Aufgabe, der auch 
friedenspolitische Bedeutung zukommt. ® 


Weitere Informationen: 
http://www.kreiszeitung-wochenblatt.de/jesteburg/ 
panorama/hilfe-fuer-die-in-rozaje-vergessenen-pastor- 
dr-ulrich-kusche-sammelt-spenden-fuer-armen-region- 
in-montenegro-d71233.html 

Spenden bitte auf das Kontos des Kirchenkreises Hittfeld, 
Stichwort Rozaje, IBAN: DE69 2075 0000 0007 0066 12 
Kontakt: ulrich-kusche@t-online.de 
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100 Tage »Our House OM10«- 
Wohn- und Schutzraum für Flüchtlinge 


Göttinger Besetzer*innen sind seit vier Monaten dabei, ein seit 2009 leer stehendes 
Gewerkschaftsgebäude aktiv neu zu nutzen. Sie beschafften Möbel und richteten große Teile des 
Gebäudes wohnlich her, um Flüchtlingen Wohn- und Schutzräume bieten zu können. Nach und 
nach organisieren sie weitere Dienstleistungen. Im Folgenden berichtet die Pressegruppe der 
Initiative über ihre Fortschritte in den ersten 100 Tagen. 


©Seit dem 5. November 2015 hält die Initi- 
ative »Our House OM10« das ehemalige 
DGB-Haus in der Oberen Masch-Straße 10 
in Göttingen besetzt. In nur 100 Tagen ist 
ein Projekt mit Vorbildcharakter entstanden, 
das von einer breiten zivilgesellschaftlichen 
Unterstützung getragen wird. Große Teile 
des jahrelang leer stehenden Gebäudes sind 
inzwischen mit fachlicher Unterstützung 
renoviert und hergerichtet worden. Zwei 
der geplanten vier Wohnungen sind bereits 
fertig gestellt. Hier ist sowohl Wohngemein- 
schafts- als auch Familienleben möglich. 
Neun Geflüchtete sind mit einer langfristi- 
gen Perspektive eingezogen und konnten so 
den unhaltbaren Zuständen in den Sammel- 
lagern entkommen. Sie leben nun in einem 
Haus, das zwar teilweise noch von Provisori- 
en geprägt ist, das aber in vielerlei Hinsicht 
bereits einem annehmbaren Wohnstandard 
entspricht. Mit anderen Menschen im Haus 
teilen sie einen solidarischen Alltag und die 
gemeinsamen Bemühungen um einen weite- 
ren Ausbau des Projekts. 

Die Fluchthilfegruppe lädt nahezu jede 
Nacht Refugees, die am Göttinger Bahn- 
hof stranden, in das Haus ein und bietet 
hier einen warmem Schlafplatz, Essen, 
Trinken, Informationen, sowie ein offenes 
Ohr und Austausch. Dabei wird die Flucht- 
hilfe von der Gruppe »Conquer Babel« mit 
Dolmetscher*innendiensten und auch von 
etlichen Personen, die beispielsweise die 
viele anfallende Bettwäsche zum Waschen 
abholen, unterstützt. Die OM10 konn- 
te inzwischen etwa 450 Menschen auf der 
Flucht einen Schutzraum bieten. 

An vier Wochentagen führt »Conquer 
Babel« auf freiwilliger Basis im Haus 
Deutschkurse durch. Damit kann der rassis- 
tischen Asylpraxis, bei der nur ausgewähl- 
ten Gruppen von geflüchteten Menschen in 
diesem Land Zugang zu Deutschunterricht 


bezahlt wird, ein Kontrapunkt entgegenge- 
setzt werden. 

In einem Umsonstladen werden kostenlos 
Kleidung, Schuhe und andere gespendete 
Utensilien angeboten. Seit Beginn der Beset- 
zung finden im Haus neben den täglichen 
Aktivitäten rund um das Aufrechterhalten 
und den Ausbau der Infrastruktur sowie 
dem gemeinsamen Kochen und Essen auch 
verschiedenste Veranstaltungen wie Film- 
abende, Theateraufführungen, Vorträge, 
Konzerte und Siebdruckaktivitäten statt. Es 
hat sich ein Raum für Vernetzungsarbeit, 
Vorbereitung von gemeinsamen politischen 
Aktivitäten und Selbstorganisation auch von 
Geflüchteten etabliert. Zudem ist das Haus 
an drei Nachmittagen in der Woche als Cafe 
geöffnet, am Montag für Frauen (FLTD. 
Dann ist ein ungezwungener Austausch bei 
Getränken und Keksen oder Kuchen mit 
Musik, mit Kickern und anderen Spielen 
möglich. 

All dies konnte und kann nur mit Hilfe der 
unzähligen Spenden und der freiwilligen 
Unterstützungsarbeit ermöglicht werden. So 
hat sich die OM10 in kurzer Zeit als ein Ort 
des politischen und solidarischen Zusam- 
menkommens und -lebens etabliert, der aus 
unserer Stadt nicht mehr wegzudenken ist. 

Gestärkt durch unsere bisherige Erfolgs- 
geschichte werden wir weitermachen und 
der rassistischen Asylpraxis, menschenver- 
achtender Hetze und unwürdigen Lebensbe- 
dingungen entgegen treten. Wir sind gekom- 
men um zu bleiben!® 


Kontakt: 

Our House OM10 

Obere Masch-Straße 10 
37073 Göttingen 
om10@riseup.net 

Web: omzehn.noblogs.org 


Fördern — Vernetzen - Unterstützen 


Netzwerk Selbsthilfe e.V., als staatlich 
unabhängiger politischer Förderfonds, ist 
mit seiner Idee seit nunmehr 37 Jahren 
einzigartig. Sie wird auf drei Wegen 
umgesetzt: Direkte finanzielle Förderung 
durch einen Zuschuss, persönliche und 
individuelle Beratung sowie Vernetzung 
von politischen Projekten. Wir brauchen 
Unterstützer_innen und Spender _innen, 
damit das Entstehen und Überleben vieler 
kleiner politischer, sozialer und alternativer 
Projekte möglich bleibt! 


www.netzwerk-selbsthilfe.de 


PiPaPo-GIDA und Konsorten - nicht nur eine 


Wie sagte Kästner einst so treffend: 
»Wer wagt es, sich den donnernden Zügen 
entgegenzustellen? - Die kleinen Blumen 
zwischen den Eisenbahnschwellen!«. Und 
in der Tat erinnern die Hassmärsche, die 
weiterhin mit einer unbegreiflichen Regel- 
mäßigkeit durch die deutschen Städte krie- 
chen, an einen schnaubenden lechzenden 
und übelriechenden Zug. Dabei gab es vor 
nicht allzu langer Zeit -— sozusagen PräGl- 
DA - gerade in Brandenburg kaum eine 
Nazidemonstration, die nicht von einem 
breiten antifaschistischem Bündnis und 
einer gut organisierten Zivilgesellschaft 
verhindert oder gestört wurde und in vielen 
Orten konnten die faschistischen Inhalte bis 
aufs Letzte zurückgedrängt werden. Inzwi- 
schen hat sich der Wind gewaltig gedreht. 
Rathenow, Strausberg, Velten, Oranien- 
burg, Zehdenick, Wittstock und zuletzt 
Potsdam — werden fast wöchentlich Zeugen 
eines düsteren Schauspiels. In Bussen wird 
der überbordende Hass von Ort zu Ort 
geschleift, um sich geschützt von Recht 
und Ordnung, in die Straßen zu ergießen. 


Mutfrage ... 


Um sich diesem expressionistisch anmuten- 
den Szenario entgegenzustellen, bedarf es 
immer einer ordentlichen Portion Mut! An 
Mut aber mangelt es gewiss nicht, vielmehr 
stellt sich die Frage, wie man dem Gesche- 
hen gemeinsam begegnen kann, wenn es 
mit einer permanenten Gleichzeitigkeit wie 
Pilze aus dem Boden schießt. Denn es droht 
eine hegemoniale Stellung der Rechten in 
der Region und Brandenburg ist jetzt schon 
hinter Sachsen und Mecklenburg-Vorpom- 
mern das Bundesland mit den meisten rech- 
ten Gewaltdelikten. Der Aufruf der Antifa 
Jugend Brandenburg im November 2015 
und die Kampagne 'fightingfor20years' im 
Februar 2016, haben es deutlich gemacht, 
die Gruppen brauchen Unterstützung. Nur 
mit einem Meer aus Blumen, können Gleise 
zum Bersten gebracht werden. 


Vernetzen mit dem Inforiot-Portal 
Wer sich über Termine und Veranstaltun- 


gen in Brandenburg informieren möchte, 
um aktiv zu werden oder zu bleiben, kann 


dies auf Inforiot.de tun. Inforiot ist ein von 
politischen Aktivist*innen betriebenes unab- 
hängiges Infosystem für alternative Politik 
und Kultur im Land Brandenburg und trägt 
sämtliche Informationen zu Geschehnissen 
in der Region zusammen. Ziel ist es, die 
wenigen Ansätze, anders zu leben, gemein- 
sam zu präsentieren, um sie zu vernetzen 
und zu stärken. Gruppen mit einem alterna- 
tiven Selbstverständnis können hier auf ihre 
Veranstaltungen und Termine hinweisen, 
sich selbst präsentieren sowie Texte und 
Material veröffentlichen. Bei Bedarf steht 
Inforiot auch mit Rat und Tat zur Seite und 
bietet durch Erfahrungsaustausch Hilfe bei 
der Öffentlichkeitsarbeit an. Zudem bietet 
die Seite nützliche Tipps und Tricks, um auf 
der nächsten Demo zu glänzen. Also: Trans- 
parente eingepackt, denn Nazis gehen uns 
auf den Sack!!! 


Stella Napieralla 


Weitere Informationen unter: www.inforiot.de 
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Im Jahr 2007 erfolgte die Unterzeichnung 

der UN-Behindertenrechtskonvention. Sie 
verpflichtet die bestehenden Menschenrechte 
an die Lebenssituation von Menschen 

mit Behinderungen anzupassen. Seitdem 
erfährt das Thema Inklusion verstärkt 
gesellschaftspolitische Aufmerksamkeit. Als 
Konsequenz sollen die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen so gestaltet werden, dass 
sie für Menschen mit und ohne Behinderung 
gleichermaßen gelten, anstatt Behinderte 

als isolierte Gruppierung zu betrachten. Ist 
dies auch für Genossenschaften nutzbar 

oder gibt es vielleicht sogar die Möglichkeit, 
Inklusionsgenossenschaften zu gründen? 


VON BURGHARD FLIEGER, REDAKTION GENOSSEN- 
SCHAFTEN@Was unter Inklusion verstanden 
wird, ist sehr weitgehend. Neben Behinde- 
rung sollen auch andere soziale Ungleich- 
heitsfaktoren wie Geschlecht, Herkunft 
oder Bildung abgebaut werden. Entspre- 
chend geht es beim Thema Inklusion darum, 
möglichst alle Formen der Benachteiligung 
und die daraus resultierenden Macht- und 
Besitzansprüche zu hinterfragen und Diskri- 
minierungen aufzudecken. Verfolgt wird 
damit das Ziel, gesellschaftliche Strukturen 
zu schaffen, die allen Menschen unabhängig 
von ihrer sozialen Herkunft gleiche Chancen 
ermöglichen. 

Im Zusammenhang von Inklusion wird 
nicht nur „über« so genannte benachteilig- 
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INKLUSIONSGENOSSENSCHAFTEN 


Gleichberechtigte Chancen der Gestaltung und der 
Entscheidungsbeteiligung 


te Menschen gesprochen, sondern ihnen 
werden - im Sinne von „»Heterogenität als 
Normalfall“« — auf allen Ebenen gleichbe- 
rechtigte Chancen der Gestaltung und der 
Entscheidungsbeteiligung eingeräumt. 


Anders als Integration 


Im Vergleich zu Integration geht die 
Grundhaltung von Inklusion weiter: Inte- 
gration setzt auf die Unterscheidung von 
Personengruppen und der Entwicklung von 
Sonderlösungen zu ihrer besseren Eingliede- 
rung in die vermeintlich heterogene Grup- 
pe der Mehrheit. Inklusion will im Unter- 
schied dazu, Strukturen entwickeln, die den 
Menschen in ihrer Vielfalt gerecht werden. 
Aus der Wahrnehmung von Unterschiedlich- 
keit als Normalität soll der Abbau von (insti- 
tutionellen) Diskriminierungen und Benach- 
teiligungen erfolgen, möglichst verbunden 
mit der Partizipation an den Veränderungs- 
prozessen. 

Um Inklusion konkreter zu fassen, wird 
häufig auf den Gegenpol Exklusion zurück- 
gegriffen. Insofern knüpft Inklusion an der 
Perspektive von Ausgegrenzten und deren 
Erfahrungen mit Diskriminierung und sozia- 
ler Marginalisierung an. Die damit verbunde- 
ne Aufgabe ist es, zu einem gesellschaftlichen 
Wandel beizutragen, der zum Erkennen und 
zum Abbau solcher Diskriminierungs- und 
Ausgrenzungsmechanismen beiträgt. 


Vielschichtigkeit wahrnehmen 


Eine Organisation, die sich mit der Umset- 
zung von Inklusion auf der Ebene internatio- 
naler Jugendarbeit beschäftigt, ist die Fach- 
stelle für internationale Jugendarbeit in der 
Bundesrepublik Deutschland e.V. Sie zeigt 
die Herausforderungen auf, die darin liegen, 
nicht nur Rechte zu gewähren, sondern die 
Entwicklung von Fähigkeiten zu ermögli- 
chen, diese Rechte auch tatsächlich nutzen 
zu können. Dies verdeutlicht, dass Verände- 
rungsprozesse auf unterschiedlichen Ebenen 
ablaufen und legt nahe, dass sie auch Zeit 
brauchen. 

Entsprechend geht es bei Inklusion um 
Haltungen, Prinzipien und Prozesse und 
nicht einfach darum, einen Zustand anhand 
festgelegter Kriterien und Standards zu 
erreichen. Inklusion muss also immer 
wieder neu verhandelt und weiterentwickelt 
werden. Dabei ist zu klären, woran sich 
inklusive Veränderungsprozesse orientie- 
ren, was einen inklusiven Referenzrahmen 
in Bezug auf den eigenen Handlungsbereich 
ausmacht. Und es gilt die Vielschichtigkeit 
dieser Prozesse ernst zu nehmen. Wer in das 
Thema tiefergehend und gleichzeitig hand- 
lungsorientiert einsteigen will, kann dies 
über das Handbuch »Inklusion vor Ort« der 
Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft. 

Genossenschaften sind die wichtigste Orga- 
nisationsform, in der es nicht nur um ideel- 
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les Engagement und die Verfolgung sozialer 
Ziele, sondern auch um wirtschaftliche Tätig- 
keiten geht. Formal verfügen in Genossen- 
schaften alle Mitglieder über gleiche Entschei- 
dungsrechte. Zudem verdeutlichen die sieben 
genossenschaftlichen Grundsätze, die 1995 
vom internationalen Zusammenschluss der 
Genossenschaften (International Co-operative 
Alliance (ICA)) verabschiedet wurden, dass 
es bei ihnen auch darum geht, gesellschaftli- 
che Verantwortung nach innen und außen zu 
zeigen. Besonders deutlich wird dies im sieb- 
ten Grundsatz, bei dem die »Vorsorge für die 
Gemeinschaft« betont wird. 


(Vor-)Sorge für die Gemeinschaft 


Was liegt also näher, als mit Genossenschaf- 
ten die Chance zu ergreifen, mitihnen Inklusion 
auf vielen Ebenen in Deutschland voranzubrin- 
gen? Sozialgenossenschaften — und Inklusions- 
genossenschaften als Teil davon - gibt es bereits 
seit langer Zeit. In Deutschland wurde aber 
erst im Jahr 2006 die Förderung sozialer und 
kultureller Zwecke in das Genossenschaftsge- 
setz aufgenommen. Damit werden inklusiv 
orientierte Konzepte und darauf aufbauende 
Genossenschaftsgründungen leichter möglich. 
Tatsächlich finden gegenwärtig verstärkt 
Gründungen statt mit Schwerpunkten im 
Bereich Wohnen und Arbeit. Vielleicht findet 
die Genossenschaftsidee hier ja eine neue oder 
zumindest zusätzliche Bestimmung? @ 


LEHMBAU MANUFAKTUR GEMEINNÜTZIGE EG, AUGSBURG 


Freude an der gemeinsamen Arbeit — Inklusion durch Mitgestaltung 


Die Lehmbau Manufaktur ist eine gemeinnützige 
soziale Genossenschaft. Sie wurde von psychisch 
beeinträchtigten Menschen mit und für psychisch 
beeinträchtigte Menschen gegründet. In ihr 
entstehen Arbeitsplätze, die den Betroffenen, die 
meist hoch-motiviert und arbeitssuchend sind, in 
Umfang, Tempo und Anforderung entsprechen. 
Produziert werden aktuell Cajones, sogenannte 
Kistentrommeln und Naturschutzprodukte wie 
Wildbienenhotels und Vogelfutterhäuser. Die 
Lehmbau Manufaktur versteht sich als ein Beitrag 
zur Inklusion von Menschen mit psychischen 
Beeinträchtigungen in die Gesellschaft. 


4 Übergabe der ersten Cajons, Kistentrommeln, an 
die Verantwortlichen einer Kindertagesstätte. 
Foto: Lehmbau Manufaktur gem. eG. 


VON MARIA BOGE-DIECKER, REDAKTION GENOSSEN- 
SCHAFTEN®@Die Situation vieler Menschen mit 
psychischen Beeinträchtigungen und daraus 
resultierender frühzeitiger Verrentung ist in 
Augsburg gekennzeichnet von einem Mangel 
an adäquaten Angeboten. In Werkstätten 
für Menschen mit psychischen Behinderun- 
gen fühlen sie sich meistens unterfordert. 
In Tagesstätten langweilt es sie, nur Wisch- 
mopps oder Kabelbäume zusammenzuste- 
cken. So kamen viele in die Beteiligung am 
Leben gGmbH. Deren Ziel ist, diese Gruppe 
als Zuverdienstler (sie dürfen zusätzlich zu 
einer meist kleinen Rente auf Minijob-Basis 
hinzuverdienen) in den normalen Arbeits- 
markt zu vermitteln. 


Geeignete Arbeitsplätze 


In der Beteiligung am Leben gGmbH, selbst 
ein junges und innovatives Projekt in Augs- 
burg, fanden umfangreiche Diskussionen 
über die für die Betroffenen am besten geeig- 
neten Arbeitsmöglichkeiten statt. Klar war: 
Nicht die Menschen sollen für die Arbeits- 
plätze passend gemacht werden, sondern 
die bessere Lösung sind für die Menschen 
passende Arbeitsplätze. 

Viele der Betroffenen verfügen über eine 
gute Ausbildung. Sie sind hoch motiviert 
und möchten aktiv und produktiv am gesell- 
schaftlichen Leben teilhaben. Für die Beteilig- 
ten erweist sich aufgrund langer Abwesenheit 
vom Arbeitsmarkt jedoch oftmals eine sofor- 
tige Platzierung auf einen regulären Arbeits- 
platz als schwierig. Deshalb entstand der 
Gedanke, selbst Arbeit zu schaffen und sinn- 
volle Produkte herzustellen, die vermarktbar 
sind. Wichtige Voraussetzung ist, dass die 
Arbeitsplätze den Fähigkeiten und Ressour- 
cen der Betroffenen entsprechen müssen. Die 
Rechtsform einer Genossenschaft erschien 
unter den Schlagworten »Eigenverantwor- 
tung«, »Solidargemeinschaft« und »zum 
gegenseitigen Nutzen« als die geeignetste 
Unternehmensform. 


Anspruchsvolle Kleinserien 


In der Lehmbau Manufaktur werden 
Produkte und Dienstleistungen konzipiert, 
hergestellt und vertrieben. Nach eingehen- 
der Marktprüfung wurden zunächst Cajones 
und Lehmbacköfen in Kleinserie produziert. 
Erste Aufträge konnten erfolgreich abgewi- 
ckelt werden. Alle Produkte der eG weisen 
eine hohe Qualität auf und sind aus natürli- 
chen Materialien mit regionalen Werkstoffen 
hergestellt. Kundennähe und Individualität 
in Gestaltung und Fertigung entsprechen 
den hochgesteckten Ansprüchen der Genos- 
senschaft im regionalen Nischenmarkt. 

Der schrittweise Aufbau und die Entwick- 
lung werden weitestgehend von Betroffenen 
getragen, umgesetzt und gestaltet. Für die 
»Mitmacher« erweitert sich die persönli- 
che Komfortzone mit der Entwicklung ihrer 
Aufgaben und der des Unternehmens. Die 


Produktion erfolgt in den Räumen eines 
alten Trambahndepots. Der Vertrieb der 
Produkte gelingt über die Werbung mit der 
eigenen Homepage im Internet, auf Flyern 
und unter Nutzung der Medien. Einschlägi- 
ge Unternehmen, wie Musikgeschäfte und 
Einrichtungen werden beworben. Wesent- 
liches Ziel sind zufriedene Kunden, die die 
Genossenschaft weiter empfehlen. 


Arbeitserfahrungen sammeln 


In der Lehmbaumanufaktur können die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wieder 
Arbeitserfahrungen in unterschiedlichen 
Bereichen sammeln. Der gesamte Struktur- 
aufbau der Genossenschaft wird von Betrof- 
fenen geschultert, von der Verwaltung über 
die Produktion (Schreiner als Anleiter) bis 
hin zu Marketing und Finanzen. Der Ansatz 
ist deutschlandweit einzigartig. Vorstand, 
Aufsichtsrat, Arbeitskreise und Produktion 
werden aus dem Kreis der Gründungsmit- 
glieder und Betroffenen besetzt. 

Zum Aufbau wurde ein Gründungszu- 
schuss vom StMAS bewilligt. Der Bezirk 
Schwaben unterstützt das Projekt nach der 
Zuverdienstrichtlinie. Bereits im ersten Jahr 
konnten Umsatzerlöse realisiert werden: 
Die Cajones fanden einen Großabnehmer. 
Naturschutzprodukte stellen in diesem Jahr 
einen weiteren Schwerpunkt dar. Viele 
Schulen sind interessiert an der gemeinsa- 
men Herstellung von Wildbienenhäusern 
mit ihren Schülerinnen und Schülern. Die 
Kooperation mit Umweltschutzverbänden 
und -organisationen wächst derzeit in sehr 
erfreulichem Umfang. Mittelfristig sind es 
die Erträge der Produkte, die die Unabhän- 
gigkeit und Sicherheit der Genossenschaft 
stärken werden. 


Gemeinnützige Produktion 


Dabei sein zu können, sich nach individu- 
eller Leistungsfähigkeit, flexibel und viel- 
seitig einbringen zu können, gestalterisch 
und produktiv im Team mitzumachen, 
ermöglicht durch lange berufliche Abstinenz 
entstandene Defizite von Selbstwertgefühl 
und Selbstbewusstsein aufzulösen. Das Risi- 


ko eines persönlichen Scheiterns in einem 
vertrauten Rahmen ist überschaubar. Eher 
sind es die positiven Erfahrungen, die den 
Mitarbeitern weitere Optionen eröffnen: 
Mit dem AdA-Schein zum Anleiter einer 
kleinen Gruppe zu werden oder über den 
eigenständigen Aufbau der Buchhaltung in 
ein reguläres Teilzeitarbeitsverhältnis zu 
kommen. Oder auch nur durch die Freude 
an der gemeinsamen Arbeit wieder zu einem 
Lächeln zu kommen. Freude an der Arbeit 
zu finden, ist eines der Hauptziele! 

Die Lehmbau Manufaktur eG erhielt am 12. 
Januar 2015 vom Finanzamt den Bescheid 
nach $ 60 AO und die Befreiung von der 
Körperschaftssteuer. Ebenfalls ist sie im 
Genossenschaftsregister beim Amtsgericht 
Augsburg eingetragen. Eine Mitgliedschaft 
besteht im Genossenschaftsverband Bayern, 
im GPLV (Gemeindepsychiatrischen Leis- 
tungsverbund) und im DPWV LV Bayern e.V. 
Spenden sind jederzeit herzlich willkommen. 


Neuer Weg zur Inklusion 


Als erste soziale Produktionsgenossenschaft 
von und für Menschen mit psychischen 
Beeinträchtigungen in Deutschland leistet 
die Lehmbau Manufaktur mit ihrem neuen 
Weg einen wichtigen Beitrag zur Inklusion. @ 


Die Bachelorarbeit ist unter http://ow.Iy/WNC9N zu finden. 
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EIN KULTURBÜROKRAT MELDET VOLLZUG. BRIEF-ERWIDERUNG ZU DEN KULTURKÜRZUNGEN (S. 9) VON MICHAEL BENAGLIO 


Hurra, sie gehen in den Underground 


Sehr geehrter Herr Generaldirektor, 


ich erlaube mir eine Erfolgsmeldung 
abzugeben. Die Zerstörung der steirischen 
Kleinkunstszene ist in vollem Gang. Mit 
der Austrocknung der ohnedies spärlichen 
Subventionen schaffen wir es, mehr und 
mehr Künstler dem leeren Futternapf zuzu- 
treiben. Was durchaus Stil hat. Bedenken 
Sie, auch Oskar Wilde starb in Armut. Und 
viele andere. Ovid versandete im Exil. So 
haben unsere Künstler die Gnade, in den 
Reigen dieser längst zu Staub gewordenen 
Geistesgrößen, deren Werke ungelesen in 
unseren Bücherregalen stehen, einzutreten, 
in der Armut-Falle mit ihnen mitzutanzen, 
gleich den Elfen, den Feen, den Schamanen, 
den Eierschwammerln. Wie poetisch! Herr- 
lich! Unsere Politik ist die Bakterie Xylella 
der Kunst, sie befällt alle freien Wort- und 
Tonäußerungen, vernichtet sie schließlich, 
um die Harmonie im Kosmos der Mächtigen 
wieder herzustellen. 


Natürlich, Herr Generaldirektor! Wirhaben 
die von Ihnen getreu vorgegebene Richtung 
befolgt: Wer die Demokratie fördern möch- 
te, muss sie abschaffen. Was zum Teufel 
benötigen wir auch all diese ekelhaften kriti- 
schen Geister. Sie motzen, sie zeigen auf, sie 
bewegen Menschen. Grässlich. Ich denke nur 
an dieses Musik- und Poesieprogramm zum 
Tag der Menschenrechte, durchgeführt vom 
seligen Forum Club Literatur, das eine viel 
beachtete Hommage an die Menschenrechte 
bot. Mit jungen Musikern, die mit Leib und 
Seele bei der Sache waren. Leib und Seele! 
Pfui Teufel! Wir benötigen heute die coole 
Distanz, wollen nicht mehr berührt werden. 
Sind doch so postmodern. Und aufgeklärt 
abgeklärt - oder schon längst wieder hinter 
der Aufklärung zurückgeblieben. 


Zurück zu den Menschenrechten, wenn Sie 
erlauben. Derartige Literaturprogramme, die 
diese Menschenrechte - welcher Trottel hat 


sie nur erfunden! - ins Bewusstsein heben, 
gehören ausgehungert. Denn bitte, unter 
uns, Herr Generaldirektor, wer benötigt 
schon die Menschenrechte? Alles doch nur 
Firlefanz, Hokuspokus. Sie stören ja nur die 
fließende Abwicklung unserer Geschäfte, Sie 
wissen schon. Dafür sponsern, fördern wir, 
sind wir doch Mäzene von Gottes Gnaden, 
die heilige Hochkultur. Was sogar die Queen 
von England freut. Und den Erzherzog 
Johann. (Wer war das doch gleich? Egal.) 
Und weil wir keine Kunstbanausen sind, wie 
unsere dummen Kritiker, diese Doofdodel- 
schimpansen meinen, fördern wir auch die 
kurzlebige, bunt verpackte Eventkultur. Es 
lebe die Eintagsfliege! Ein, maximal zwei 
Tage strahlt dann Ihr ehrenwertes Antlitz, 
Herr Generaldirektor, von den Seiten der 
Medien, ehe die Eintagsfliege, Sie, das Event 
und die damit verbundenen großen Euro- 
summen wieder in den Staub des Vergessens 
sinken. Erinnert sich noch wer an den Stein, 
der mit großem Geldaufwand von China 
über Schiff, Bahn und Hubschrauber auf 
den Dachstein gekarrt wurde? Erinnert sich 
noch wer daran, dass besagter Stein nun 
dem Dachstein von den Menschenrechtsver- 
letzungen Chinas erzählt, einem Staat, mit 
dem wir so gerne Handel treiben, Diktatur 
hin, Diktatur her? 


Gott beschütze uns vor einer Kunst, die die 
Menschen aufrüttelt, die ihren Lebensalltag, 
ihre Sorgen, Wünsche, Hoffnungen, Stim- 
mungen so ausdrückt, dass das Volk - Gott 
beschütze uns auch vor dem Volk! — merkt, 
dass hier aus seinem innersten Herzen, 
seinen Adern, Gebeinen, Seufzern und Hoff- 
nungsfunken geschrieben wird. Lasst die 
Polizei, das Heer aufmarschieren gegen eine 
Lyrik, gegen Erzählungen, die romantisch 
atmen, die nicht zu käuflichen Produkten 
pervertierte Gefühle in den Raum zaubern, 
Gefühle, die mit dem Blues zwischen New 
Orleans und Graz schwingen, macht mobil 
gegen eine Kunst, die Sonnenfunken der 
Spiritualität an die dunklen, hoffnungs- 


leeren Häuserwände unserer neoliberalen 
Zeit werfen. Litertaturbeseelte, das subver- 
sive Pack, hat aus unserer Gesellschaft zu 
verschwinden. Erfolgreich waren wir in der 
Steiermark auch darin, Herr Generaldirek- 
tor, das Pappelblatt aus unseren Landen zu 
verbannen. Aufmüpfige, zukunftsweisen- 
de neue Literaturzeitschriften haben in der 
grünen Mark ab sofort nichts verloren. Wir 
haben dereinst die Türken, Napoleon, die 
Kommunisten und unlängst die feindliche 
Alieninvasion vom Planeten der solidari- 
schen Gesellschaft abgewehrt. Seien wir nun 
standhaft gegen die Schmetterlinge einer 
lebendigen Literatur von unten! Von dort 
kamen zwar in der Geschichte immer wieder 
die großen, neuen Impulse, Strömungen, 
Dichtergrößen, die heute in den Schulbü- 
chern (trotz Zentralmatura) gelehrt werden, 
aber, unter uns, bitteschön, wer braucht 
denn den ganzen Klimbim? Wie leicht könn- 
ten wir auf Goethe, Schiller, Novalis, Hesse, 
Ebner-Eschenbach, Brecht verzichten, nur 
darf man das nicht laut sagen, aber wir 
verstehen uns, Herr Generaldirektor ... 


Wir, pflegen, kultivieren, streicheln, küssen 
doch unser altes, hergebrachtes, längst in 
alten Schläuchen als neuer Wein verkauf- 
tes Gebräu. Immer der gleiche schimmelige 
Käse, stinkende Bratwürstel, faulende Äpfel, 
immer dieselbe Gurke, die neben den Auto- 
bahnen unserer Ignoranz und Engstirnigkeit 
modert, ein Affe, der sich so lange in den 
Schwanz beißt (wenn er welchen besitzt), 
bis er völlig schwindelig in Bruck in die 
Mur stürzt, beim Grazer Kunsthaus heraus 
gefischt wird und dort als tolle Ausstellung 
der Superlative präsentiert wird. 


Herr Generaldirektor: Hurra, sie gehen in 
den Underground! Keine fünfzig Euro Hono- 
rar mehr für den Gitarristen, den Geiger, den 
Mann mit dem Kontrabass. Keine fünfzig 
Euro Honorar mehr für den Literaten, den 
Dichter, der vor fünfundzwanzig nichtswür- 
digen Zuhörern seine Ergüsse darbietet. Wir 


freuen uns, dass wir diese nicht profitablen, 
vitalen demokratischen Lebensäußerungen, 
wie sie in der Kleinkunstszene blühen und 
gedeihen, abschaffen können. Ohne diesen 
oft so kritischen Stachel in unserem hochge- 
züchteten, duschgelgeschmeichelten, Arma- 
ni-tragenden Establishmentfleisch lebt es 
sich besser, ruhiger, sicherer, angenehmer 
und alle, die sich jetzt noch an Sie wenden, 
Herr Generaldirektor, verneigen sich tief vor 
ihrer Durchlaucht und zeigen den schwei- 
genden Kunststofffenstern Ihres Büros ihr 
allersüßestes Grinsen. Schöne neue Welt, 
Herr Generaldirektor! Schöne neue Welt. 
Aldous Huxley. Kennen Sie den? Auch so ein 
verzichtbarer Grashüpfer. 


Hurra, sie gehen in den Underground! 
Wir haben mit denen nichts mehr zu tun. 
Das Land darf aufatmen. Auch die Kühe auf 
den Weiden. Aber, ich muss es ansprechen, 
Sie verzeihen, ein Problem sehe ich schon: 
Sie gehen in den Underground. Und dort 
machen sie, was sie wollen. Fernab unse- 
rer Kontrolle, unserer Aufsicht, unserer 
liebvollen Manipulation schreiben, dichten, 
musizieren, spielen sie was auch immer sie 
möchten. Ein in der Tat perverser, satani- 
scher, abscheulicher Gedanke, doch ange- 
sichts der paar Euro, die wir nun sparen und 
angesichts der freudigen Hoffnung, dieses 
ganze Literaturgesöck zum Teufel jagen zu 
können, müssen wir halt mit einem Under- 
groundgewürm leben. 


In der Hoffnung, wohlwollende Förde- 
rungen für mein nächstes künstlerisches Groß 
eventprojekt, bei dem »Hu-Sa-Huuu«- schreiende 
Luftballons der Firma Hühnerkot zum Schöckl 
aufsteigen werden, zu erhalten,verbleibe 
ich, sehr geehrter Herr Generaldirektor, 


Mit unterwürfigen Grüßen 
Ihr 


Salamander Käseloch 


REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE 


Bundestagsfraktion DIE LINKE be- 
antragt Streichung des $ 265a StGB 


Ein Ende der Bestrafung des Fahrens ohne 
Ticket beantragte DIE LINKE am 27.1.2016 
im Deutschen Bundestag. Aus dem Antrag: 
»Die Härte der Sanktionierung des "Schwarz- 
fahrens" nach $ 265a StGB mit den entspre- 
chenden Folgen für die Betroffenen (Eintra- 
gung ins Strafregister bis hin zur Einstufung 
als vorbestraft und ggf. Abschiebegrund 
von Menschen ohne deutsche Staatsbürger- 
schaft) ist ein unverhältnismäßiger Eingriff 
des Staates und widerspricht der gebote- 
nen Zurückhaltung des Gesetzgebers beim 
Einsatz des Strafgesetzes ... 

Der Deutsche Bundestag fordert 
Bundesregierung auf, 

1. den Tatbestand der Leistungserschlei- 
chung aus 8 265a des Strafgesetzbuch 
(StGB) so abzuändern, dass die Nutzung 
der öffentlichen Verkehrsmittel ohne gülti- 
gen Fahrschein auch im Wiederholungsfalle 
nicht als Straftat geahndet wird. Auch eine 
Ahndung als Betrug gemäß 8 263 StGB ist 
auszuschließen; 

2. sich dafür einzusetzen, dass 8 12 der 
Eisenbahn-Verkehrsordnung (EVO) und 
8 9 der Verordnung über die Allgemeinen 
Beförderungsbedingungen für den Straßen- 
bahn- und Omnibusverkehr sowie den Lini- 
enverkehr mit Kraftfahrzeugen (BefBedV) so 
verändert werden, dass das erhöhte Beför- 
derungsentgelt reduziert wird; zu prüfen ist, 
ob das erhöhte Beförderungsentgelt im Sinne 
der Verhältnismäßigkeit je nach Tarifgebiet 
differenziert werden kann und sollte (z.B. die 


die 


Hälfte der Kosten einer Monatskarte); ...« 
Die gesamte Drucksache 18/7374 steht unter hitp:// 
dip.bundestag.de/btd/18/073/1807374.pdf. 


Illegale Praxis in der Psychiatrie: 
Heimlich Medikamente verabreicht! 


Die Akten einer Klinik beweisen es: Dem 
Psychiatriepatienten Michael Perez wurden 
ohne seine Kenntnis und Aufklärung persön- 
lichkeitsverändernde Tropfen verabreicht. 
Die Klinik wies ihre Bediensteten an, dem 
Patienten dies zu verheimlichen. Nachdem 
der Fall öffentlich bekannt wurde, stellte der 
Betroffene am 23.11.2015 schriftlich Straf- 
anzeige gemäß 88 224, 225 ff. StGB (Körper- 
verletzung). Von ähnlichen Fällen berichten 
viele Patient innen. Ein Nachweis gelingt 
allerdings selten, so dass die profitable und 
Menschen gefügig machende Praxis meist 
ohne Probleme vonstatten geht. 


Die Ausschnitte aus der Akte sind einzusehen unter: 
http://behoerdenstress13.c0om/2015/11/24/eilmel- 
dung-michael-perez-stellt-strafanzeige-nach- 
bekannt-werden-geheimer-medikamentengabe/ 


Beteiligungsrechte und Assimilierung 


Moderne Politiken setzen auf Dialog mit 
denen, von denen Protest zu erwarten ist. 
Die Hoffnung auf Mediationen, runde Tische 
und freundliche Gesten der Mächtigen 
schwächt oft den Willen zum Widerstand 
- zum Vorteil derer, die Projekte durch- 


setzen wollen. Michael Wilk und Bernd 
Sahler berichten in ihrem Buch »Strategi- 
sche Einbindung« von solchen Erfahrungen 
z.B. beim Flughafenausbau Frankfurt, beim 
Projekt »Stuttgart 21« oder Atomprojek- 
ten. Die wichtige Kritik kommt weitgehend 
jedoch ohne Perspektive aus. Wirksamer 
Widerstand sei nur möglich, wenn er sich 
nicht integrieren lässt. Doch wie das gehen 
soll, bleibt unbenannt. Stattdessen werden 
die problematisierten Mediationsverfahren 
für politische Bewegungen zur Streitschlich- 
tung und Konsensfindung vorgeschlagen. 
Doch auch hier dienen sie oft der Unterdrü- 
ckung von Protest, nur dass die beiden Auto- 
ren dort eher selbst zur Machtelite gehören. 
Mathieu Rousselin ist da in seinem Buch 
»Widerstand« konsequenter. Es beginnt mit 
einer bemerkenswerten Kampfansage an die 
Kultur des Konsenses. Dieser würde die Zahl 
von Möglichkeiten einengen. Der Autor fügt 
dazu Texte und Filme mit unterschiedlichen 
Blickwinkeln der französischen Kapitalis- 
muskritik zusammen - spannend zu lesen. 


Bernd Sahler: Strategische Einbindung, edition 
AV, Lich 2014, 170 S. 

Mathieu Rousselin: Widerstand, Westfälisches 
Dampfboot, Münster 2014, 198 S. 


Rechtsschutz im Knast heißt: 
warten, warten, warten 


Thomas Meyer-Falk hat Fälle von Willkür 
und diskriminierender Bürokratie im Gefäng- 
nisalltag zusammengestellt. Nach seiner 


Auffassung bekämen solche Einschränkun- 
gen des Lebens in einer totalen Institution 
wie der eines Gefängnisses ein ganz beson- 
deres Gewicht. Immerhin könnten Inhaftier- 
te, so sie sich beschwert und in ihren Rech- 
ten verletzt fühlten, hiergegen vor Gericht 
ziehen. Allerdings benötige man hierfür oft 
viel Zeit, Geduld und am besten eine lange 
Haftstrafe, denn zeitnahe Entscheidungen 
sind singuläre Ereignisse. 


Auf http://de.indymedia.org/node/6550 werden als 
Beispiele ein verhinderter Musik-CD-Besitz und ein 
Zelleneinschluss beschrieben. 


Biologistisches Denken als 
Grundlage des Strafens 


Ein Student der »Erziehungs- und Bildungs- 
wissenschaften« (Universität Marburg) 
hat eine Bachelor-Arbeit zum Thema »Der 
biologisierende Diskurs in der Kriminolo- 
gie am Beispiel der Sicherungsverwahrung« 
verfasst. Auf 46 Seiten bietet diese einen 
komprimierten Einblick in die Kriminalbio- 
logie aus der Zeit vor 1933, die schließlich 
zur Einführung der Sicherungsverwahrung 
unter der Herrschaft der Nationalsozialisten 
führte. Zudem wird die aktuelle Debatte um 
die Aufgabe der Neurowissenschaften im 
Bereich der Kriminologie analysiert. 


Die Bachelorarbeit ist unter http://ow.Iy/WNC9N zu 
finden. 


Jörg Bergstedt 


2016 märz 
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SUBVENTIONSKÜRZUNGEN FÜR KLEINKUNST IN DER STEIERMARK 


CONTRASTE 9 


Das Land der hungrigen Künstler_innen 


Kunst jenseits der großen kapitalistischen 
Vermarktungsstrategien, jenseits der 
Seilschaften und parteipolitischen 
Freunderlwirtschaften, kann sich in der 

Regel ohne extreme Selbstausbeutung 

nicht entfalten. Daher existierte in Europa 

die Praxis, der Kleinkunst unter die Arme zu 
greifen und etwas Geld locker zu machen; 
gigantische Beträge waren es nie. Seit Jahren 
allerdings schwindet in vielen Staaten dieser 
Subventionstopf, alles andere, so z.B. die 
Rettung maroder Banken, ist wichtiger als 

die Förderung der Kleinkunst. Verständlich: 
Kleinkunst ist öfters unangenehm, da kritisch, 
aufmüpfig, gefährlich demokratisch. Wer 
möchte das schon? 


VON ROMAN SCHWEIDLENKA, GRAZ@In ganz Euro- 
pa schrumpfen unter neoliberaler Fahne die 
Subventionen für Kleinkunst, für Kunst von 
unten. Österreich ist da keine Ausnahme, 
die Steiermark, eines der Bundesländer, tritt 
hier als trauriger Spitzenreiter auf. So kam 
es bis 2015 zu einer exzessiven Subventi- 
onenkürzungsorgie für viele wichtige und 
bewährte Kunsteinrichtungen. Verantwort- 
licher Regisseur des Dramas: Der konserva- 
tive Landesrat Christian Buchmann von der 
konservativen Österreichischen Volks Partei 
(ÖVP). Vor allem im ländlichen Bereich fehlt 
das Angebot schmerzlich: Bildeten doch 
Kabarett, Blues, Jazz und Rock, kritisches 
Theater, hochwertige Lesungen regionaler 
Literat innen und unkonventionelle Filme 
die einzige Alternative zur volkstümlichen 
und volksdümmlichen Kultur, zu Blasmusik, 
Bauerntheatern und Trachtenmodeschauen. 
Etliche progressive Einrichtungen mussten 
zusperren, andere ringen hechelnd um ihr 
Überleben. Die einen schimpfen, wer noch 
ein paar Almosen erhält schweigt aus Angst, 
sonst gar nichts mehr zu bekommen. 


Totengräber der Kleinkunst 


Offensichtlich sollen die ländlichen Regio- 
nen der Steiermark kulturell in das 18. oder 
19. Jahrhundert zurückgejagt werden. Was 
gefördert wird ist Eventkunst, seichte Bier- 
zeltakrobatik und städtische »Hochkultur«. 
Der große Hit neoliberaler Politiker innen: 
Große Wirtschaftsbetriebe fördern die Kunst 
und der Staat stiehlt sich lächelnd aus der 
Verantwortung. Allerdings existieren in der 
Steiermark und im restlichen Österreich 
keine großen Förderer wie in den USA. 
Was da nun so alles in der Steiermark unter 
industriellem Mäzenatentum in die Wege 
geleitet und gefeiert wurde ist nicht das 
Papier wert, auf dem die »Erfolge« stehen. 
Wie auch immer: Totengräber der Klein- 
kunst haben Hochsaison. 

Eine der Einrichtungen, die den Geist 
aushauchen musste, ist der von Michael 
Benaglio gegründete und geleitete renom- 
mierte Forum Club Literatur (FCL), der vor 
allem in Graz, aber auch in ländlichen Klein- 
städten Programme durchführte. Ziel des 


ie 2 


4 Pavel Shalmann mit der Sängerin RONJA* sie begleiteten den Tag der Menschenrechte über Jahre musikalisch. 


FCL war es, historische und zeitgenössische 
Literatur mit politischen Bezügen unter das 
Volk zu bringen, und so zum Diskutieren und 
Reflektieren anzuregen. Die vielen Program- 
me, die über zehn Jahre lang durchgeführt 
wurden, boten auch jungen Musiker innen 
ein Podium; solchen von der örtlichen Kunst- 
universität, aber auch kritischen Liederma- 
cher innen. Die bescheidenen Subventio- 
nen ermöglichten kleine Honorarzahlungen 
an die auftretenden Künstler innen. Zum 
Höhepunkt der FCL-Programme zählte ein 
jährlich durchgeführtes anspruchsvolles 
Programm zum Tag der Menschenrechte, 
bei dem neben Literat_innen auch das enga- 
gierte Ronja- und Pavel Shalman Duo, Musi- 
ker_ innen von Global Groove Lab und Living 
Transit, auftraten. Ironie der Geschichte: 
Gerade die grüne Grazer Kunststadträtin 
Lisa Rücker brachte durch ersatzlose Strei- 
chung der Subventionen das bewährte 
Menschenrechte-Programm zu Fall. Dafür 
unterstützte sie über ihr Referat die umstrit- 
tene Gruppierung »Neue Akropolis«, in den 
achtziger Jahren als »rechte Sekte« kritisiert 


4 Das Bild zeigt den in Wien lebenden und in New York aufgewachsenen russischen Geigenmusiker Pavel Shal- 


man, aktiv bei den Bands Global Groove Lab und Living Transit. 


Foto: Kulturkuppelfest Wien 


und bis heute Fan von Madame Blavatsky, 
Erfinderin der rassistischen esoterischen 
Wurzelrassenlehre. 


Letztes Programm 


Mit dem letzten Programm »It’s The Same 
Old Blues Again« wurde FCL Ende 2015 zu 
Grabe getragen. Der Tag der Menschenrech- 
te erfuhr jedoch eine wunderbare Rettung: 
Engagierte Frauen, unter ihnen die Jugend- 
arbeiterin Gudrun Göschl und die Figuren- 
theaterkünstlerin Elfriede Scharf organisier- 
ten ein Programm im ländlichen steirischen 
Gleisdorf, das sich über Spenden finanzierte. 
Neben den Literaten innen Michael Benag- 
lio und Petra Schaller, dem wilden Perfor- 
mancekünstler Richart Ludersdorfer und 
Songwriter Chuck Le Monds gab es sponta- 
ne gesangliche, tänzerische und intellektuel- 
le Darbietungen von asylsuchenden Syrern 
und Irakern. Fine neue dynamische Kunst- 
mischung wurde so geboren. Die Hälfte der 
über 150 Zuhörer_innen waren Asylbewer- 
ber_innen, die interessiert den Darbietungen 
folgten. 


Independent Graz 


In Graz entwickelt sich zur Zeit eine eige- 
ne literarische Independentszene, die auf 
Partei-Politiik und Subventionen trotzig 
pfeift. So könne man, wird zu Recht argu- 
mentiert, ohne Rücksicht auf Geldgeber 
frei walten und schalten. Das stimmt. Aber: 
Genau das wird von der Politik gewünscht. 
Mit dem Wegfall der Subventionen wird es 
für viele Künstler_innen von unten immer 
schwerer, Programme durchzuführen. Oft 
sind Raummieten zu entrichten, die Bewer- 
bung kostet etwas Geld. Und essen sollte 
Mensch auch. Spätestens wenn sich Hunger 
im Magen regt. Es wird eng für die Kreativi- 
tät im Land der Steirer_innen. 


Kleinkunst als Säule 
der Demokratie 


Kleinkunst ist eine Säule der Demokratie: 
Menschen treffen sich, tauschen sich aus, 
lachen, diskutieren, umarmen sich, spinnen 
Gedanken und Zukunftspläne. Erleben sich 
als emotionale, seelische Wesen, von Musik 
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Foto: PHASENWEISE- Frauenprojekt artForm, www.art-form.at 


ergriffen, von wilden Geschichten aufge- 
rüttelt, erleben sich als Alternative zu den 
von den Mächtigen gewünschten funktio- 
nierenden Arbeitssklaven der neoliberalen 
Arbeitswelt. Kleinkunst ist Kultur von unten. 
Solange sie nicht in gedanklichen Abstrak- 
tionen, die keine/r versteht, verharrt und 
in peinlichen nazistischen Selbstbeweihräu- 
cherungen versandet, sondern Alltagssorgen 
bewusstmacht, politische Strukturen der 
Unterdrückung anprangert, Empfindungen 
ermöglicht, die hinter rostigen Mauern die 
frischen Blumen des Frühlings ahnen lassen. 

Der islamische Staat (IS) mag viele Ziele 
haben; eines ist der Kampf gegen unsere 
bunte, fröhliche, erotische Lebensweise (die 
soll es ja zumindest eruptiv und ansatzweise 
geben), die trotz kapitalistischer Leistungs- 
neurosen durch die Straßen unserer Städte 
tanzt. Eine Lebensart, die untrennbar mit 
Musik, freier Bewegung, Zusammenkünf- 
ten, Straßenfesten verbunden ist. Geht es 
nach dem IS, gibt es keine Tänze mehr, 
keine Musik außer monotonen Jihadge- 
sängen, keine körperlichen Freiheiten. Ein 
extrem patriarchales, Sexualität offiziell 
tabuisierendes, Freiheit unterdrückendes 
System ist gegen das Lachen und Umarmen 
in den zehntausenden Kneipen und Lokalen 
angetreten. Unbewusst arbeiten neolibera- 
le Politiker innen dem IS in die Arme. Mit 
ihrem Förderungskahlschlag gegenüber dem 
bunt wogenden Treiben vitaler Kleinkunst 
veröden sie unsere Kultur, verarmen die 
Entfaltungsmöglichkeiten vieler Menschen, 
treiben uns zurück in die puritanische 
Zwangsumarmung überholter, durch religi- 
öse Drohbotschaften verengter Lehren, die 
europäische Gesellschaften einst an feudale 
Ketten schmiedeten. 

Wäre ich Politiker würde ich die Klein- 
kunstszene nach allen Kräften fördern. Als 
eine Strategie gegen Diktatur und (ideologi- 
schen) Puritanismus. Auch wenn das Finanz- 
spekulant innen und Großkapitalist_ innen 
nicht in den Kram passt. Nun: Politiker bin 
ich keiner. Aber ich meine, was wir aufjeden 
Fall diesseits und jenseits machtpolitischer 
Schachzüge machen können: Ab zum nächs- 
ten Rockkonzert, zur nächsten Lesung, zur 
nächsten Diskussion, zum nächsten Fest. Es 
lebe die Kleinkunst, Musik, Tanz, Theater 
und Literatur von unten!® 
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Die Herrschaft der Maschinen 
über die Menschen 


Mit »Robokratie« 
gibt Thomas Wagner 
verstörende Einblicke 
in Digitalisierungswel- 
ten, die auf den ersten 
Blick wie durchgeknall- 
te Männerfantasien 
wirken, sich jedoch bei 
näherem Hinsehen als 
totalitäre Herrschafts- 
strategien entpuppen. 
Dank künstlicher Intel- 
ligenz und totaler Vernetzung im Internet 
der Dinge soll in nicht allzu ferner Zukunft 
die Singularität eintreten - der einmalige 
Moment der Geschichte, in dem superintel- 
ligente Roboter die Herrschaft über die Welt 
übernehmen, indem sie sich selbst, ohne 
menschliches Hinzutun, weiterentwickeln 
und vervielfältigen. In der anschließenden 
Zeit des Post- oder Transhumanismus können 
die Menschen nur hoffen, dass diese gottglei- 
chen Wesen ihnen wohlgesonnen sind und 
nicht die Menschheit zerstören. 

Was für die einen nach blankem Horror 
klingt, ist für andere eine Vision der Unsterb- 
lichkeit. Sie träumen davon, ihre Gedanken 
und ihre gesamte Persönlichkeit auf Digital- 
wesen zu übertragen und damit über ihren 
körperlichen Tod hinaus weiter zu leben. Die 
Wurzeln liegen zum einen in den Utopien 
der US-amerikanischen Hippiebewegung der 
1970er Jahre, wo Drogen und Esoterik mit 
Technikbegeisterung und Staatsfeindlichkeit 
verschmolzen. Zum anderen war die Digitali- 
sierung von Anfang an eine militärische Tech- 
nologie. Um die exponentielle Steigerung der 
Rechenleistung von Computern besser umset- 
zen zu können, entwickeln Rüstungskonzer- 
ne unter anderem gemeinsam mit CIA, NASA 
und der Europäischen Union neue Quanten- 
oder Bio-Computersysteme. Die Eliten der 
digitalen Weltverbesserung zelebrieren auf 
dem jährlichen Burning-Man-Festival in der 
Wüste von Nevada temporäre Gemeinschaft- 
lichkeit und kreative Freiheit. Prominente 
Vertreter der Singularität sind zum Beispiel 
Ray Kurzweil (Chefingenieur von Goog- 
le), Elon Musk (PayPal-Gründer) und Mark 
Zuckerberg (Facebook). 

Schon heute sind Drohnen und Roboter 
als »intelligente« Waffen im Finsatz. Digi- 
tal gesteuerte Prothesen und Exoskelette 
erschließen Menschen mit Behinderungen 
neue Bewegungsmöglichkeiten, können aber 
auch die körperlichen Kräfte von Soldat*innen 
vervielfachen. Es erstaunt nicht, dass die 
private Singularity University auf einem 
NASA-Gelände im kalifornischen Silicon 
Valley angesiedelt ist. Finanziert durch globa- 
le Konzerne forschen dort diejenigen, die 
einen Beitrag zu einer besseren Welt leisten 
möchten — ebenso wie an zahlreichen ande- 
ren Instituten, teilweise angedockt an öffentli- 
che Hochschulen. 

Dieses wichtige Buch ist reich an Quellen, und 
der Autor argumentiert überzeugend, warum 
es wichtig ist, der drohenden Robokratie etwas 
entgegen zu setzen und nicht zuzulassen, dass 
Politik durch Technologie ersetzt wird. 


Elisabeth Voß 
Thomas Wagner: Robokratie - Google, das Silicon 
Valley und der Mensch als Auslaufmodell, PapyRossa 
Verlag, Köln, 2015, 177 Seiten, 13,90 EUR. 


Schöne neue Welt? 


Peter Spiegel ist der 
Initiator des Vision 
Summit, auf dem sich 
in Berlin jährlich Sozial- 
unternehmer*innen 
mit Vertreter*innen 
von Konzernen und 
Unternehmensbera- 
tungen treffen. Im 
Tonfall eines Erwe- 
ckungspredigers trägt 
er den »Megatrend« 
einer »Wir-Kultur« 
vor, der in absehbarer Zeit die kleingeistige 
Ich-Bezogenheit ablösen soll. Statt dumm und 
rückwärtsgewandt auf dem Gewohnten zu 
beharren, sollen »wir« endlich einsehen, dass 
ein grundlegender Kulturwandel ansteht, den 
sich 86 Prozent der Menschen in Deutschland 
längst wünschten und dessen Notwendigkeit 
sogar schon drei Viertel der deutschen Spit- 
zenmanager erkannt hätten. 

Diesen Megatrend beschreibt zum Beispiel 


REZENSIONEN 
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Boheme als Blaupause des Neoliberalismus 


Tanja Fuchs 
Kunst in Zeiken der Krestinwirtschaft 
Zwischen Conknyaos und 


Die Kunst und das historische Bild des Künstlers (und das der 
Boheme), ist von Originalität, Genialität und Unabhängigkeit 
geprägt. Heute dient es als Vorbild für die postmodernen Ange- 
stellten und Freelancer, zumindest jene der Wissenschaft und der 


m. Kreativwirtschaft, wenn nicht darüber hinaus. Diese Arbeitenden 


eigenverantwortlich. 


sind kreativ, belastbar, sie sind flexibel und denken und agieren 


In der Praxis bedeutet Künstler_in-Sein heute aber für die meis- 
ten Unsicherheit und Abhängigkeit, nicht zuletzt Abhängigkeit 
von Zufall und Glück. In Österreich sind laut offizieller Statistik 
dreiviertel der in Frage kommenden auf das außerhalb der Kunst 
erzielte Einkommen angewiesen. Diese Prekarisierung wird dann 


durch einen Freiheitsmythos ideologisch und persönlich versüßt. 
Die Grazer Künstlerin und Ethnologin hat für ihre Diplomarbeit zehn Künstler innen aus 
Graz interviewt, von denen sie sechs in ihrer Arbeit näher vorstellt. Darunter sind erfolg- 


reiche und weniger erfolgreiche. 


Sie tippt viele Themen an. Da ist zum einen Graz, die mit 280.000 Einwohner innen 
zweitgrößte Stadt Österreichs, die unter anderem durch den seit 1968 jährlich stattfin- 
denden »steirischen herbst« ein avantgardistisches Image hat. Dieses wurde durch die 
herrschaftsförmige Ausrufung von Graz als »City of Design« 2011 entscheidend trans- 
formiert. Da sind zweitens die Interviewten, die, so die Autorin, durchgängig das unter- 
nehmerische Denken verinnerlicht hätten, wenn nicht überhöhen würden und deswegen 
wenig Bereitschaft zur Selbstreflektion zeigen würden. 

Bezugnehmend auf Foucault, Bourdieu, Isabell Lorey und Boltanski/Chiapello kompi- 
liert Fuchs nun den theoretischen Rahmen ihrer Forschung bzw. unternimmt mit dessen 
Hilfe die Interpretation ihrer Interviews. Ihr geht es um das Künstlersubjekt, seine Trans- 
formation und um das Verhältnis von Erfolg, Risiko und Freiheit. Bemerkenswert sei, so 
Fuchs, dass der Künstler auch historisch mit vielen, teilweise widersprüchlichen Eigen- 
schaften beschrieben worden sei: Genie, schöpferisch, verrückt, eigensinnig, subversiv, 


auf jeden Fall »anders« als der Mainstream. 


In der projektbasierten und sehr von persönlichen Netzwerken abhängigen »Kunstsze- 
ne« herrsche heute nun ein allumfassender Aktivitätsimperativ: Schwäche und schlechte 
Laune würden nicht gerne gesehen. Der ursprünglich emanzipative Ansatz »Arbeit« und 
»Leben« zu vereinen, also »Kunst« nicht als Beruf zu definieren, führe nur dazu, dass keine 
Freizeit im traditionellen Sinne mehr vorhanden sei. Die »Einheit von Arbeit und Leben« 
werde nun auf die Arbeit übertragen, anders sei das Pensum auch gar nicht zu schaffen 
und die Unsicherheit auszuhalten. Diese innere Einstellung und die »äußeren« Unwägbar- 
keiten des Kunstmarktes führten zu einer Überforderung, die Depressionen und Burn-Out 
begünstige. Nicht zuletzt sei die Gegenüberstellung von »Avantgarde« und »bürgerlicher 
Gesellschaft«, wie sie historisch immer mitschwang, heute überholt, da »sich von bürger- 
lichen Normen frei machen« heute in weiten Bereichen der Gesellschaft ein »allgemeines 
Muss« (S. 68) sei. Inwieweit diese These stimmt, man denke nur an Pegida oder die AfD, 
wäre zu überprüfen und inwiefern die Ergebnisse der Befragungen von Fuchs wirklich 
übertragbar sind, ist ja vielfältiger soziologischer Literatur zu entnehmen. Ihr Buch gibt 
jedenfalls einen guten Einblick in das Selbstverständnis von »Künstler innen« und bietet 
nebenbei eine Einführung in die Debatten um Selbstregierung und die Andockpunkte des 
Neoliberalismus am Phantasma vom und der Praxis der Kunstproduzierenden: Unterneh- 
mertum und »Kreativität« sind kein Widerspruch (mehr), sondern Erfolg definiert sich 
und entsteht aus ihrer richtigen Kombination, egal ob im Kunstbereich oder in der Krea- 


tivwirtschaft. 


der Zukunftsforscher Matthias Horx oder die 
Unternehmensberatung McKinsey. Er bein- 
haltet Gemeinwohlorientierung, Open Sour- 
ce, Dezentralisierung, Co-Creation, Crowd 
und Commons. Politik soll durch Transparenz 
und Runde Tische völlig verändert werden. 
Manches in den Ausführungen des Autors 
klingt verlockend, scheint an emanzipatori- 
sche Bestrebungen anzudocken, wird jedoch 
sogleich sozialunternehmerisch gewendet. 
Im WeQ-Modus sollen Teams mit der kreati- 
ven Methode des Design-Thinking innovative 
Höchstleistungen erbringen. Das hat weniger 
mit Selbstorganisation zu tun, als mit einer 
neuen Stufe der Ausbeutung in der Industrie 
4.0. Entlarvend die kritiklose Bezugnahme 
auf den Grameen-Konzern und dessen Grün- 
der Muhammad Yunus, deren ausbeuterische 
Mikrokredite und konzernfreundliche Markt- 
bereitungsstrategien zu Lasten der Ärmsten 
bekannt sind. Die Vision eines globalen »Welt- 
gehirns« und einer Weltgemeinschaft, die 
»mit dem Herzen der Menschheit« fühlt und 
im Zuge der digitalen Revolution an die Stel- 
le der Konkurrenz die Zusammenarbeit und 
das Teilen setzt, erinnert an die von Thomas 
Wagner beschriebene »Robokratie« (siehe 
Buchbesprechung auf dieser Seite). Bezeich- 
nend, dass Peter Spiegel »in jedem Menschen 
ein Bergwerk, reich an Edelsteinen von 
unschätzbarem Wert« sieht — die Perspektive 
des Imperators, der noch aus jeder und jedem 
das Letzte herausholen will. Die WeQ-Ideolo- 
gie scheint sich als freundliche Begleitmusik 
zur globalen digitalen Diktatur zu empfeh- 
len, auch wenn der Autor ein »Parallelbüro« 
einen Wir-Begriff jenseits von Hitler und Stalin 
entwickeln ließ. 

Den größten Teil des Buches hat Peter 
Spiegel selbst verfasst, ein Drittel stammt 
von Anderen: Den Unternehmer*innen 
Helga Breuninger, Marianne Obermüller und 
David Diallo, den Professoren Gerald Hüther 
und Ulrich Weinberg, sowie dem Journalis- 
ten Detlef Gürtler. Ebenso wie Peter Spie- 


Bernd Hüttner 
Tanja Fuchs: Kunst in Zeiten der Kreativwirtschaft. Zwischen Geniemythos und Unternehmertum, Jonas 
Verlag, Marburg 2015, 96 Seiten, 18 EUR (Einstündiges Interview mit Tanja Fuchs auf http://cba.fro. 

at/298613) 


gel sind sie ins WeQ-Institut involviert. In 
der als Sachbuch getarnten Werbebroschüre 
betonen sie unermüdlich die Bedeutung des 
WeQ-Instituts und damit zusammenhängen- 
der Organisationen, zum Beispiel Ashoka- 
Stiftung und Genisis-Institute, sowie diverser 
Online-Plattformen für eine bessere Welt. 
Abschließend haben Studierende einer WeQ- 
Projektgruppe der Berliner Universität der 
Künste ein Märchen beigesteuert. Als Teil ihrer 
Abschlussarbeit soll es die Kernbotschaften des 
WeQ vermitteln. Es handelt von einem König, 
der erst von einer benachbarten Königin lernt, 
dass Glück und Gemeinschaft im Leben wich- 
tiger sind als Status und Geld. Die Existenz von 
König*innen wird bezeichnenderweise nicht 
in Frage gestellt. 


Elisabeth Voß 
Peter Spiegel: WeQ - More than IQ. Abschied von der Ich- 
Kultur, oekom, München, 2015, 128 Seiten, 12,95 EUR 


Psychiatriekritik: 
Das Netz sozialer 
Kontrolle wird 
engmaschiger 


Im ersten Block des im 
August 2015 herausge- 
gebenen Sammelbandes 
»Gegendiagnose« analy- 
sieren die Autor innen 
die Funktion der psychi- 
atrischen Institution. So 
liefert Stephan Weigand 
in seinem interessanten Artikel zunächst 
einen geschichtlichen Rückblick zur Psychiat- 
rie. Bis in die 60er Jahre prägten kloster- und 
gefängnisartige Züge die Anstalten. Im Zuge 
der Reformen in den 70er Jahren sollte die 
Psychiatrie aus dem gesellschaftlichen Off in 
die Gemeinde getragen werden. Die Anstalten 
wurden zwar verkleinert, aber die Gesamt- 
zahl der psychiatrischen Institutionen stieg 
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stark an. Das Netz sozialer Kontrolle wurde 
engmaschiger geknüpft, oftmals gab es kein 
Entkommen. All das könne nur verstanden 
werden, so der Autor, wenn die gesellschaft- 
lichen Veränderungen seit den 70er Jahren in 
den Blick genommen würden. Im Fordismus 
wurden »Geisteskranke« radikal ausgegrenzt, 
im Postfordismus dagegen werde »jeder 
Winkel der Gesellschaft auf seine Verwertbar- 
keit beforscht«. Die Psychiatriereform, so das 
Fazit von Weigand, habe zur Bewahrung von 
Ruhe und Ordnung auch in Zeiten ökonomi- 
scher Krisen beigetragen. 

Der zweite Block des Buches legt den 
Fokus auf die Kritik konkreter Diagnosen und 
Konzepte. Der Beitrag von Andreas Hechler zu 
den »innerfamiliären Folgen der Ermordung 
meiner als 'lebensunwert' diagnostizierten 
Urgroßmutter« ragt besonders heraus. 

Eine konstruktive Bewertung der aktuellen 
Psychiatriekritik folgt anschließend im dritten 
Teil. 

Besonders anregende Thesen bietet der Arti- 
kel von Mai-Anh Boger zum »Trilemma der 
Depathologisierung«. Ihrer Darstellung nach 
stehen drei Wege in einer komplexen Bezie- 
hung, sie kreuzen sich auf vielfältige Weise. 
Normalisierung und Empowerment heißt, für 
die Ermöglichung der Normalität zu kämpfen. 
Normalisierung und Dekonstruktion bedeuten, 
diese Normalität, d.h. die gesellschaftlichen 
Verhältnisse zu hinterfragen, um sich selbst zu 
normalisieren. Dekonstruktion und Empower- 
ment haben zum Ziel, das Selbstbild und die 
Erzählung der Biographie von den Konstrukti- 
onen der Normalität zu emanzipieren. 

Fazit: Da es bei dem Großthema »Psychi- 
atrie« auch um die »Definitionsmacht über 
das eigene Leben« geht, hätte ich mir insge- 
samt mehr Berichte von Psychiatrieerfahrenen 
gewünscht. Trotzdem ein gelungener Sammel- 
band. Unbedingt lesen! 


Anne Seeck 
Cora Schmechel, Fabian Dion, Kevin Dudek, Mäks* 
Roßmöller (Hg.): Gegendiagnose, edition assembla- 
ge, Münster 2015, 344 Seiten, 19,80 EUR 


Postwachstum 
Der kritische und Okolandbau 
Agrarbericht 
en Eines kann dem Agrar- 


Bündnis angesichts des 
neuen kritische Agrar- 
bericht nicht abgespro- 
chen werden: Dass es 
strittigen Themen aus 
dem Weg geht. Schon 
länger gibt es in der 
Ökolandbau und -vermarktungsszene eine 
Debatte darüber, wohin der Weg in Zukunft 
gehen soll. In Richtung eines eher industria- 
lisierten Biolandbaus (Bio 3.0) und weiterem 
»Wachstum«, womöglich verbunden mit dem 
Risiko, noch tiefer in die Falle der Konventi- 
onalisierung zu tappen, und/oder eher in die 
Richtung von mehr regionaler und lokaler 
Produktion, verbunden mit der Wiederge- 
winnung von (urbaner) Ernährungssouve- 
ränität? Der neue »Kritische Agrarbericht« 
bildet einen Teil dieser Kontroverse unter 
dem Schwerpunkt »Wachstum« ab. 19 seiner 
fast 50 Beiträge (in elf thematischen Kapiteln) 
widmen sich ausdrücklich diesem Thema. Eine 
Lösung ist vorerst nicht in Sicht, denn ange- 
sichts der immer noch vergleichsweise gerin- 
gen Flächenanteile des Ökolandbaus und der 
geringen Anteile im Lebensmittelhandel muss 
und will jener unzweifelhaft wachsen. Gleich- 
zeitig wird ihm in vielen Regionen durch die 
hohen Pachtpreise für Böden das Flächen- 
wachstum erschwert. Hauptproblem scheint 
zu sein, dass in Deutschland und weltweit 
weiterhin Pflanzen vor allem als Rohstoff zur 
Fleischproduktion verwendet werden. 

Die meisten AutorInnen haben einen akade- 
mischen Background, arbeiten an Universitä- 
ten oder in Forschung und Verbänden, was 
dem Sprachgebrauch vieler, wenn auch nicht 
aller Artikel anzumerken ist. Ein großer Teil 
der Beiträge dieser ausdrücklich zu empfeh- 
lenden Ausgabe ist online frei zugänglich, 
die vorherigen Ausgaben sind komplett open 
access. Wer also über die Zukunft der Ökoland- 
wirtschaft mitreden möchte, sollte die aktuelle 
Ausgabe dieses seit 1993 jährlich erscheinen- 
den alternativen Agrarberichtes kaufen oder 
seine Texte lesen. 


Bernd Hüttner 
AgrarBündnis (Hrsg.): Der kritische Agrarbericht 
2016; Konstanz/Hamm 2016, 320 Seiten, 22,00 EUR 
zzgl. Porto www.kritischer-agrarbericht.de 
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Funken sprühen immer noch 


Als Radio Verte Fessenheim 1977 gegründet, 
ist Radio Dreyeckland heute das älteste Freie 
Radio Deutschlands. Laut Redaktionsstatut ist 
es ein »linkes, demokratisches Radio in der 
Region rund um Freiburg«. Doch auch nach 

39 Jahren schlafen bei Radio Dreyeckland die 
Füße nicht ein. - Eindrücke eines Redaktions- 
mitglieds. 


VON BIRGIT HUBER, FREIBURG@Radio Dreyeck- 
land (RDL) - In der alten Bundesrepublik 
haben viele diesen Namen schon mal gehört. 
War das nicht das Piratenradio? Der Mythos 
hängt an RDL wie der Bart am Nikolaus. 
Es ist ja nicht so, dass wir nicht ab und zu 
gern mal den Berichten der Ahnen lauschen, 
wie sie per Langlaufski mit dem Sender auf 
dem Rücken anno 1982 durch die Vogesen 
schlidderten. Aber meistens ist für die alten 
Geschichten gar keine Zeit, denn Entschleu- 
nigung ist nicht gerade das, was die Atmo- 
sphäre im Projekt prägt. 

Wenn man die Redaktionsräume in der 
Adlerstraße heute betritt, stößt man auf 
diverse unter Hochdruck textende Leute 
und auch die vier Studios sind gut frequen- 
tiert. Angetrieben werden die etwa 200 
Sendungsmachenden allerdings nicht durch 
gute Bezahlung. Eher ist es die Wut über 
gesellschaftliche Missstände, der Wunsch, 
sich individuell auszudrücken oder der 
unbedingte Wille, anderen ihre Platten- 
sammlung vorzuspielen. 

Ende letzten Novembers war der RDL- 
Perspektiventag »Funken sprühen«. Da 
wurde unter anderem über redaktionsüber- 
greifende Sendeprojekte, Feedback-Kultur 
und Barrierefreiheit diskutiert. Vorangestellt 
haben zwei junge Moderatorinnen eine 
Tagesphilosophie: »Das Radio hat schon 
viel bewegt. Schätzt eure Geschichte und 
Vorgänger*innen!« Der Satz hängt jetzt im 
Redaktionsraum, denn irgendwie ist das ein 
versöhnlicher Gedanke. Gleichzeitig lässt er 
dem jetzigen Team, Altersspanne zwischen 
15 und 65 Jahren, viel Raum für Neues. 


Global, elektrisierend, transkulturell 


Da ist zum Beispiel die Generation inter- 
netaffiner Sendungsmachender, die das 
Diktat der Einsprachigkeit zur Seite wischt 
und sich mumbelnd (die open-source- 
Antwort auf Skype) über Ozeane hinweg mit 
Gleichgesinnten verständigt. 

Die Sendung »+1c@afe« ist aus einem 
RDL-Austausch mit der alternativen Nach- 
richtenagentur Pulsar in Brasilien entstan- 
den. Fabian und Meike waren in Rio und 
haben Gäste in Freiburg empfangen. Seitdem 
gehen sie jeden Monat konsequent zweispra- 
chig mit dem Pulsarteam auf Sendung und 
»ringen in Echtzeit um Worte für Geschich- 
ten und Ereignisse« wie Repression gegen 
soziale Proteste, Forro tanzen, Flucht und 
Asyl oder Nackt sein. Elektrisierend ist, wie 
anders sich transkultureller Dialog anhört, 
wenn er auf Augenhöhe stattfindet. Auf 
den ersten Blick klingen Themen wie sozia- 
le Proteste oder Flucht und Asyl relevanter. 
Aber hört mal in die Sendung »Nackt sein 
als (politische) Aktion« rein. Unterhaltsam 
erinnert sie daran, welche Freiheiten es 
global noch zu verlieren, zu gewinnen oder 
zu verteidigen gibt. 

Viktoria koordiniert den Redaktions- 
bereich »In Anderen Sprachen« (IAS). Er 
wurde in den 1990ern aufgebaut und sendet 
derzeit in 15 Sprachen: Die ganze Welt mit 
all ihren Konflikten im Radio. Mitte Janu- 
ar stellte sich ein syrischer Kurde auf der 
Redaktions-Vollversammlung vor. Er plant 
ein Infomagazin über die brisante Lage in 
den kurdischen Gebieten im Nordirak und 
in Syrien. Hoch willkommen. Auf die Frage, 
welche Recherchequellen er nutzen wird, 
nennt er unter anderem den Propaganda- 
sender »Russia Today«. Große Aufregung. 
Das geht gar nicht. Andererseits ist die 
Quellenlage verheerend. Und wissen wir, 
was die arabische Version von Russia Today 
sendet? Weiß die nicht arabisch sprechen- 
de Mehrheit nicht. Also muss ein kompe- 
tenter Mensch gefunden werden, der darü- 
ber Auskunft geben kann. Alltag in einem 
Projekt mit global-solidarischem Anspruch. 


4 Redakteurin am digitalen Mischpult 


Aktuell, detailverliebt, 
gegenöffentlich 


Die »Aktuelle Redaktion« ist mit wöchent- 
lichen Sitzungen die am verbindlichsten 
zusammenarbeitende Gruppe bei RDL. 
Montags bis freitags bestreitet sie ein vier- 
stündiges Programm, morgens von 8 bis 10 
Uhr, mittags von 12 bis 13 Uhr und abends 
von 18 bis 19 Uhr. Alle Beiträge sind auf 
rdl.de live oder als Podcast zu hören und 
werden in die Welt getwittert. 

Um dies überhaupt möglich zu machen, 
wurde 2007 nach erbitterten Diskussio- 
nen ein ungeschriebenes Gesetz über den 
Haufen geworfen: »Das Sendungsmachen 
bei RDL ist ehrenamtlich.« Die Sendun- 
gen der aktuellen Redaktion werden seit- 
dem geringfügig honoriert. Wer Erfahrung 
in selbst verwalteten Projekten hat, weiß, 
welch heißes Eisen das ist. Die einen bekom- 
men Geld für ihre Sendungen, die anderen 
nicht. Umso erstaunlicher ist es, dass sich im 
Lauf der Jahre die Aufregung darüber gegen 
Null bewegt hat. Viele begrüßen, dass sich 
die Relevanz von RDL durch die täglichen 
aktuellen Programme erhöht hat. Auch bei 
Events oder Pressekonferenzen in der Regi- 
on ist RDL nun präsent. 

Ein Radio kann noch so einzigartige Klang- 
welten erzeugen, wenn es nicht fähig ist, 
auf aktuelle Ereignisse und Entwicklungen 
zu reagieren, wird es weniger gehört. Ein 
Radio ohne gutes Musikprogramm. aller- 
dings genau so wenig. Letztendlich entsteht 
ein Synergieeffekt, von dem alle profitieren. 

Wenn von der aktuellen Redaktion die 
Rede ist, kommt man um das gute alte 
Konzept der Gegenöffentlichkeit nicht 
herum. Entstanden ist es in einer Zeit ohne 
Internet und mit drei öffentlich-rechtlichen 
Fernsehsendern. Angesichts der Informa- 
tionsmöglichkeiten heute fragt man sich 
schon, ob Gegenöffentlichkeit noch nötig ist. 
Umstritten ist das Konzept eh und je. 

Zum Beispiel neulich am 29.1.16, 9:30 
Uhr: Live-Telefonat mit Frankreich-Korre- 
spondent Bernard Schmid. Bernard redet 
unheimlich viel und schnell: Wenn er ange- 
kündigt wird, holt man sich besser eine 
Tasse Tee. Es lohnt sich, ihm zuzuhören. Er 
berichtet von Arbeitskämpfen in Frankreich. 
Die Zahl der Beteiligten werde, so meint er, 
nicht in die Geschichte eingehen. Schließlich 
herrsche immer noch Ausnahmezustand in 
Frankreich. Aber sie könne sich sehen lassen. 
Es gebe übrigens, typisch detailreicher O-Ton 
Bernard, »eine kommunistische oder neosta- 
linistische Internetseite, die heißt canempe- 
chepasnicolas, das ist der Titel eines Liedes 
aus der Pariser Kommune von 1871, und 
diese Website zählt regelmäßig die sozialen 


Bewegungen in ganz Frankreich. Und am 
Dienstag vor dem Streiktag vom 26. Janu- 
ar, der also die Staatsbediensteten betraf,..., 
gab es nach ihrer Zählung einhundert Streik- 
bewegungen in ganz Frankreich...« 

Nach wochenlangen Berichten der deut- 
schen Medien über den Ausnahmezustand in 
Frankreich, über die dauerhafte Aussetzung 
von Grundrechten und die Beschwörung der 
Nation, die jetzt zusammenhalten müsse: 
Wer wusste, dass es in Frankreich aktuell 
trotzdem 100 Streikbewegungen gibt? Das 
ist Gegenöffentlichkeit. 


Chaotisch, musikalisch, 
Stühle rückend 


Gegen Abend werden bei Radio Dreyeck- 
land die Musikbegeisterten aktiv. Von 
Pophouse bis Heidi-Jazz ist alles geboten. 
Für das Musikmagazin um 17 Uhr laufen 
ab und an Bands ein, bevor sie abends 
in Freiburger Clubs aufspielen. Bekannte 
und Unbekannte. Viele sind berückt vom 
Charme des alternativen Chaos, die anderen 
schweigen höflich. Aus dem Sprechraum mit 
Raummikro werden Tisch und Stühle auch 
gern mal rausgeschoben, um Platz für Kont- 
rabässe und E-Gitarren zu machen und dann 
wird live gejammt. Musik-Koordinatorin Eva 
besitzt dafür die nötige Nonchalance. 


Präsent, stadtbekannt, kooperativ 


Rückhalt in Freiburg bietet der Freun- 
deskreis RDL mit etwa 1000 zahlenden 
Mitgliedern. Sie sind das bedingungslose 
Grundeinkommen des Projekts. Manchmal 
tritt jemand aus, weil wir pro Israel berich- 
ten. Manchmal tritt jemand aus, weil wir 
Israel kritisieren. Das verbuchen wir unter 
deutscher Befindlichkeit. Aber jeder Austritt 
schmerzt. Denn mit unseren Mitgliedern 
verbindet uns nicht nur Geschichte, sondern 
auch das sehnsuchtsvolle Streben nach 
etwas, das mit einer gerechteren Welt nur 
sehr unzulänglich beschrieben ist. 

Das verbindet RDL auch mit der links- 
alternativen Medienlandschaft in Freiburg. 
Die ist klein aber fein. Die renommierte 
3.Welt-Zeitschrift iz3w bestreitet eine eige- 
ne Sendung bei RDL: Den Süd-Nord-Funk. 
Die Macher*innen der Straßenzeitung FREI- 
eBÜRGER stellen ihre jeweils neueste Ausga- 
be live vor. Und das Team der migrantischen 
»In-Zeitung« überschneidet sich sowieso 
erheblich mit Teilen der RDL-Redaktion. 

Auch mit Projekten ist RDL in der Stadt 
präsent. Vom Oktober bis Dezember 2015 
wurden die »Kritischen Fragen zum NSU«, 
die die Berliner Künstlerin Beate-Maria 
Wörz gesammelt hat, auf Flächen in der 
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Innenstadt projiziert. Fragen wie: »Warum 
wurde die tödliche Gefahr des Rechtsextre- 
mismus so lange und so nachhaltig unter- 
schätzt?« Das Stadttheater veranstaltete 
zeitgleich Lesungen aus den NSU-Protokol- 
len. Dort stand auch Michel von RDL Rede 
und Antwort, der einzige Freiburger Journa- 
list, der den parlamentarischen NSU-Unter- 
suchungsausschuss in Baden-Württemberg 
kontinuierlich besucht hat. 

Ein anderes viel beachtetes Projekt ist der 
preisgekrönte Audioguide Weingarten. Ja, 
auch Freiburg hat einen sozialen Brenn- 
punkt: Weingarten. Dachten wir zumindest. 
Im Audioguide führen die Bewohner*innen 
selbst durch ihren Stadtteil und man lernt: 
Ob schwarz, rot, bunt, ob Kopftuch-, oder 
Bierflaschenträger*in, hier fühlen sich fast 
alle wohl. 

Unter den 200 Sendungsmachenden von 
RDL sind viele kreativ querdenkende Köpfe. 
Die zaubern Sendungen und Projekte aus 
dem Hut. Alle werden bei RDL diskutiert, 
unterstützt und begleitet. Letztendlich 
verwirklichen sie aber die Beiträge und 
Projekte, auf die wir anderen 199 dann 
auch, so wie in diesem Artikel, ein bisschen 
stolz sein dürfen.® 


Info zum preisgekrönten Audioguide Weingarten: http:// 
weingarten.rdli.de/ 


Aus dem Betriebsalltag 


Wir streiten auch 


manche Diskussionen haben soooo nen 
Bart 

übers Putzen will niemand mehr reden 
aber putzen will auch niemand 

acht Hauptamtliche treffen sich wöchent- 
lich in der Betriebsgruppe 

Tod und Teufel bricht meist in Form von 
unsinnigen Auflagen der Landesmedien- 
anstalt (LfK) über uns herein 

manche wollen dann Gott und die Welt 
verklagen, richtig mit Gericht und Anwalt 

letzterer hat kürzlich sein Mandat nieder- 
gelegt 


Empfang in Freiburg und Region: UKW 
102,3, Kabel 93,6 
Livestream: https://rdl.de 
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»Anpassung ist der Preis, den Individuen und Vereine zahlen 
müssen, um im Kapitalismus aufzublühen.« 


Heute werden einige Freie Radios als Ort vor- 
bildlicher demokratischer Auseinandersetzung 
und ehrenamtlicher Bürgerbeteiligung geehrt. 
Vor knapp 40 Jahren wurden die Aktivitäten 
illegalisiert, ihre Protagonisten verfolgt und 
zermürbt. Wie konnte aus einem Erbe staats- 
feindlicher Piratenradios ein Vorzeigeprojekt 
demokratischer Teilhabe werden? 


VON ALEX KÖRNER, HALLE@ Während die zahlrei- 
chen illegalen Piratensender von Polizei und 
Bundespost verfolgt wurden und beispiels- 
weise der Münchner Radioaktivist Jan van de 
Loo 1980 ein halbes Jahr in Untersuchungs- 
haft verbrachte, ist mittlerweile eine Verschie- 
bung zu beobachten: Nicht mehr Repressi- 
on, sondern Würdigungen erfahren einige 
Freie Radios - »Nachfolger jener Piratensen- 
der, die einst verbotenerweise Frequenzen 
besetzten«, wie Radiokollektiv Futurzwei es 
ausdrückt - von Seiten des Staates. 


Der Weg zur Anerkennung 


Inspiriert von den in Freiburg (Radio 
Dreyeckland) 1987 legalisierten und seit 
1990 auf dem Gebiet der ehemaligen DDR 
(Erfurt, Dresden) erprobten (und schnell 
verbotenen) Versuchen einer Umsetzung 
der Idee Freier Radios, fanden sich auch in 
Halle Protagonisten zusammen und gründe- 
ten 1993 den Verein »Corax« - benannt nach 
jener mythischen Fabelfigur der Antike, 
die mit krächzender Stimme die Wahrheit 
verkündet. 

Dank einer Novellierung des Mediengeset- 
zes in Sachsen-Anhalt, welches ausdrücklich 
die Einführung und Förderung »Nichkom- 
merzieller Medien« vorsah und durch eine 
von der PDS geduldete Minderheitenkoali- 
tion aus SPD und den Grünen verabschie- 
det wurde, wurde der Sender 2000 legali- 
siert. Die sieben Jahre bis zur Lizenzvergabe 
verbrachten die Aktivisten nicht nur mit 
politischer Lobbyarbeit, sondern auch mit 
der radiophonen Begleitung von Studieren- 
denstreiks, einem Festival alternativer Medi- 
en und Gegenaktionen zu Neonaziaufmär- 
schen - ohne Sendelizenz und Erlaubnis. 
Seitdem Corax auf der Frequenz 95,9 im 
Raum Halle zu empfangen ist, wächst das 
Radio stetig. Wurde vorerst nur von 18 
bis 20 Uhr aktuell produziertes Programm 
gesendet, wurde die Anzahl der gestalte- 
ten Sendungen schnell erweitert. Während 
2003 pro Woche 55 Stunden neu produziert 
wurden, waren es 2014 bereits 110. Das 
gestaltete Programm wird nicht mehr von 
16 (Juli 2000), sondern von 147 Sendungen 
(Juli 2014) bestückt. Die Zahl der Mitglieder 
(aktuell 260) erhöhte sich seit Programm- 
start um das Vierfache. Zuwachs ist auch 
bei Sendungsübernahmen anderer Freier 
Radios und bei fremdsprachigen Sendungen 
zu verzeichnen. 


Wachstum durch Unterstützung 


Überhaupt möglich wurde das Wachstum 
auf allen Ebenen vor allem durch die verhält- 
nismäßig wohlwollende Unterstützung 
der Medienanstalt Sachsen-Anhalt, die aus 
Gebühreneinnahmen den jährlichen Grund- 
betrieb des Radios (Mieten und Stromkos- 
ten, Programmzeitung und das Gehalt des 
fest angestellten Personals) zu 90 Prozent 
übernimmt. 

Das Radio ist angewiesen auf diese staatli- 
chen Subventionen, woraus eine existen- 
zielle Abhängigkeit entsteht, die mit Anfor- 
derungen an das Radio einher geht. Corax 
wird Adressat gesellschaftlicher Anerken- 
nung und Funktionalisierung und zu einem 
Ort, der demokratische Meinungsäußerun- 
gen gerade für Minderheiten garantiert, in 
dem Medienkompetenz vermittelt wird, der 
Ausbildungsaufgaben für andere Medien 
übernimmt und eine Ergänzung (zeitwei- 
se Ersatz für verschwindende öffentlich- 
rechtliche Berichterstattung) im Lokalen 
darstellt. Entgegen der eigenen Intention 
(Medienkompetenz, so die Hoffnung, sei 


[Max Horkheimer] 


das subversive ; 
Hörvergnügen 


UKW 958 MHz 
%00-2400 UHR 


4 Ein Plakat von Radio Z aus Nürnberg. Freie Radios wurden nicht nur unterstützt. Das Radio Z musste sich 
lange juristisch mit der Landesmedienanstalt auseinandersetzen bis sie endlich dauerhaft senden durften. 
Quelle: vom Herausgeberkollektiv HKS 13 digitalisierte Plakate. 


die Fähigkeit zu einer reflektierten Ausein- 
andersetzung) nimmt das Radio im Bereich 
der journalistischen Aus- und Weiterbil- 
dung eine wichtige Rolle ein: »Wenn ich 
mit lokalen privat-kommerziellen Veran- 
staltern diskutiere, sage ich denen, dass sie 
[von Corax] Nachwuchskräfte rekrutieren 
können, die ihnen dann wirklich für wenig 
Geld erstklassige Beiträge liefern können« , 
so der O-Ton eines Mitarbeiters der Landes- 
medienanstalt. 


Ehrenamtlich heißt nicht qualitätsfrei 


Zeitgleich mit den von Gesetz- und Geld- 
geber gestellten Anforderungen, ist es in 
den letzten Jahren zu einer Qualitätssteige- 
rung des Radios gekommen, die auf einer 
verstärkten Professionalisierung trotz prekä- 
rer Beschäftigungsverhältnisse (diejenigen, 
die eine feste Anstellung haben, werden weit 
unter tariflichen Standards entlohnt) und 
weitgehend ehrenamtlicher Struktur basiert. 
Der überdurchschnittlich hohe Anteil frei- 
williger Arbeit ohne Bezahlung der Akteu- 
re des Radios, mit dem bei Corax extrem 
kostengünstig Programm produziert wird, 
passt zu einer Zeit, in der die Förderung von 
ehrenamtlichen Engagement als politisch 
und gesellschaftlich wünschenswert ange- 
sehen wird. Das Ehrenamt im und durch 
das Radio wird mit Beifall bedacht und als 
spezifischer Mehrwert des Nichtkommerzi- 


ellen Lokalradios herausgestellt. Das Radio 
erhöht so seine gesellschaftliche Legitimität 
und unterstreicht die Förderungswürdigkeit. 
Es fehlt an Ansätzen und Ideen, das System 
Ehrenamt zu kritisieren und gleichzeitig der 
Nichtkommerzialität des Radios keine völli- 
ge Absage zu erteilen. 


Innovativ und kostengünstig 


Der eigentliche Anspruch des Radios, Leis- 
tungsdruck zu minimieren, scheitert auch an 
einer zunehmenden Fixierung auf temporä- 
re und von dritten unterstützte Projekte, die 
eine kurzfristige, auf Honoraren basieren- 
de, Finanzierung von Personal und Projek- 
tarbeit ermöglichen. Gerade hier werden 
(nicht selten internationale) kulturelle, 
künstlerische und gesellschaftspolitische 
Projekte initiiert, die vom Altbewährten 
abweichen und das Radio als Innovations- 
motor erscheinen lassen. Das geht an die 
Substanz, während sowohl Gesetzgeber, als 
auch die Medienanstalt, Redner bei Preis- 
vergaben und die Europäische Union die 
Notwendigkeit der Realisierung eines inno- 
vativen Programms betonen. Es wird das 
Neue verlangt und das nichtkommerzielle 
Radio liefert (so der Wunsch) die perma- 
nente Abweichung, die »Differenz von der 
Stange« [Ulrich Bröckling] und legitimiert 
so die finanzielle Unterstützung: viel billiger 
als es Öffentlich-Rechtliche Sender je konn- 


ten. Radio Corax zeigt sich in dieser Lesart 
als Paradebeispiel für jene Laboratorien in 
Sachen Selbstorganisation, die als Experi- 
mentierfelder fungieren: »die erklärterma- 
ßen antikapitalistischen Sozialexperimente 
[erweisen] sich wider Willen als Schulen 
unternehmerischer Tugenden< [Ulrich 
Bröckling]. 


Gegen politische Sprachlosigkeit 


Der experimentelle Charakter des Radios 
ist erwünscht und es ist nicht zu erkennen, 
wo das Radio politische Machtstrukturen 
gefährden sollte. Das liegt allerdings weni- 
ger daran, dass es im Radio keine Akteu- 
re gibt, die sich von der Verbreitung ihrer 
Sendungsinhalte eine gesellschaftsverän- 
dernde Wirkung versprechen. Diese gibt 
es durchaus. Das Radio sei, so Aktive von 
Corax, »eine sehr gute Möglichkeit, meine 
politische Meinung in die Welt zu tragen, 
indem ich Themen auswähle, die ich für 
relevant halte und die dann so aufberei- 
te, dass ich hoffen darf, damit in anderer 
Gehörgänge einzudringen [...]. Es ist die 
Hoffnung, bei jemandem in seinem Denken 
etwas zu bewegen«. Mit der Radioaktivität 
soll die politische Sprachlosigkeit aufgeho- 
ben werden, das Radio werde - so die Hoff- 
nung - zum Instrument der Aufklärung: 
»[...] dass es [das Radio] einer der weni- 
gen Punkte ist, wo man mit relativ vielen 
Menschen Gesellschaft sezieren und auch 
intervenieren kann, massenmedial, häufig 
mit offenen Visier: Dass wir uns eine ande- 
re Gesellschaft vorstellen, als die, die gera- 
de da ist [...]. Wenn man es schafft, eine 
kritische Auseinandersetzung, meinetwegen 
eine revolutionäre Auseinandersetzung, wo 
die Leute wissen, was sie tun und was sie 
gerade in Frage stellen; das würde ich schon 
spannend finden«. 

Diese Positionen, die auch nur von einer 
Minderheit vertreten werden, werden als 
Ausdruck der Meinungsvielfalt von der 
Medienanstalt (ein)geschätzt und passen 
zu den in den letzten Jahren immer wieder 
analysierten Veränderungen kapitalistischer 
Anforderungen, in der Kritik und Kreativi- 
tät als Motor für die Aufrechterhaltung der 
bestehenden Verhältnisse erkannt wird. 


Laudatio für Corax 


Die Professionalisierung und die damit 
einhergehende Akzeptanz (nicht nur) in der 
Medienpolitik, bedeutet den Verlust eines 
anarchischen Moments, eine stärkere Hier- 
archisierung und das zunehmende Verdrän- 
gen basisdemokratischer Strukturen. Dies 
hat mit der Utopie freien Gesellschaftsfunks 
wenig zu tun und stellt eine Verwässerun- 
gen der klassischen Idee Freier Radios dar. 
Es erklärt gleichzeitig, warum bereits 2011 
innerhalb weniger Monate das Freie Radio 
aus Halle dreifach mit überregionalen Preisen 
von Repräsentanten der bestehenden Verhält- 
nisse ausgezeichnet wurde. Neben einem 
»Integrationspreis«, die Laudatio sprach 
der Arbeits- und Sozialminister in Sachsen- 
Anhalt, erhielt das Radio einen Preis, der vom 
Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend und der Bundeszentrale 
für politische Bildung gefördert wird. Wenige 
Wochen zuvor würdigte eine vor allem aus 
Bundestagsmitgliedern bestehende Jury »das 
kulturpolitische und ehrenamtliche Engage- 
ment des Lokalradios Corax«. Allerdings darf 
auch nicht vergessen werden, dass die 31 
Mitgliedsradios des Bundesverbandes Freier 
Radios durch die unterschiedlichen Medien- 
gesetze der Länder eine enorme Vielfalt auf 
aufweisen, was die staatliche Unterstützung, 
aber auch die Qualität der Sender betrifft. 
Nicht selten werden Freie Radios als unnöti- 
ger Kostenfaktor und potentieller Unruhestif- 
ter ignoriert und übergangen. ® 


Alex Körner erkundet selbst seit über einem Jahrzehnt die 
(Un)Möglichkeit emanzipatorischer Medienaneignung bei 
Radio Corax und dem FSK Hamburg. 
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Die bunte Truppe und die Behörde 


Legal senden können Freie Radios nur mit ei- 
ner Sendelizenz. Auch nach mehr als 20 Jahren 
ist die Vergabe immer wieder mit Schikanen 
und Konflikten verbunden, wie das Beispiel 
Baden-Württemberg zeigt. Ein Gespräch mit 
dem Gründungsmitglied des Freien Radios für 
Stuttgart (FRS), Joachim Stein, zur Geschichte 
und zur aktuellen Auseinandersetzung mit der 
lokalen Landesmedienanstalt. - Das Interview 
führten Sabine Gärttling (Vorstandsmitglied 
FRS) und Oliver Herrmann (FRS Offentlichkeits- 
arbeit). 


Seit 1993 das Landesmediengesetz in 
Baden-Württemberg nichtkommerzielle 
Rundfunksender ermöglichte, lizenzier- 
te die Landesanstalt für Kommunikation 
(LfK) nach und nach 18 freie Radios. Was 
ist das für eine Behörde? 


Hier in Baden Württemberg heißt die 
Landesmedienanstalt »Landesanstalt für 
Kommunikation«. Die Landesmedienanstal- 
ten wurden erst geschaffen, als der Rund- 
funk privatisiert wurde. Es gab ja in der BRD 
lange Jahre nur Staatsfernsehen und Staats- 
rundfunk in der Tradition der antifaschisti- 
schen Arbeit, weil man gesagt hat, der Staat 
muss die Medien kontrollieren können. 
Unter anderem hatte der Privatrundfunk 
den Nazis damals den Weg bereitet und das 
wollte man unbedingt verhindert wissen. Als 
man in den 80er Jahren privat kommerziel- 
len Rundfunk ermöglichte, wollte man die 
entsprechende Kontrolle sicherstellen durch 
eine zusätzliche Behörde, die die Rahmen- 
bedingungen setzt für privates Fernsehen 
und privaten Hörfunk. Die Landesmedien- 
anstalten vergeben die Lizenzen auch für die 
nichtkommerziellen Lizenznehmer (NKL) 
und haben die Kontrollaufsicht. 


... und verteilen Fördergelder? 


Ja. Im Rundfunkstaatsvertrag steht, dass 
zwei Prozent der Rundfunkgebühren den 
Landesmedienanstalten zugewiesen werden 
für die Förderung des privaten und nicht- 
kommerziellen Rundfunks. Davon müssen 
sie ihren eigenen Betrieb finanzieren und 
was dann übrig bleibt, dürfen sie in diverse 
Förderprogramme stecken und damit auch 
NKL fördern. 


Haben sich die Förderbedingungen seit 
1993 verändert? 


Am Anfang hat man die NKL ja sehr miss- 
trauisch beäugt und man muss schon sagen: 
Gegen den Widerstand des damaligen LfK- 
Präsidenten Dr. Eugen Volz wurde überhaupt 
erst durchgesetzt, dass die nichtkommerziel- 
len Radios aus Rundfunkgebühren gefördert 
werden. Es gibt ja den öffentlichen Auftrag, 
Bürger und Bürgerinnen, die üblicherweise 
im öffentlich-rechtlichen Rundfunk nicht 
berücksichtigt werden, die Möglichkeit 
zum Senden zu verschaffen. Eine hoheitli- 
che Aufgabe, die man aus Rundfunkgebüh- 
ren bezahlen kann - anfangs allerdings in 
einem sehr bescheidenen Rahmen. Der erste 
Zuwendungsbescheid für das FRS 1996, 
lautete glaube ich auf 36.000 DM - heutzu- 
tage gut 18.000 Euro. 

Im Landesverband der freien Radios in 
Baden-Württemberg (AFF - Assoziation frei- 
er Gesellschaftsfunk) haben wir lange und 
schmerzhaft diskutiert, wie eine ordentliche 
Finanzierung der Freien Radios aussehen 
müsste, welche Rahmenbedingungen für die 
Verwaltung, die Technik und die Öffentlich- 
keitsarbeit notwendig wären, damit ehren- 
amtliche Redakteur innen senden können. 
Wir haben uns auf eine gesicherte Grund- 
forderung von 240.000 Euro pro Radio und 
Jahr geeinigt. 

Als Grün-Rot an die Regierung kam, stand 
im Koalitionsvertrag: »wir wollen auch 
eine Lanze für die Freien Radios brechen«. 
Die Rundfunkgebühren beim SWR wurden 
schließlich etwas gekürzt und tatsächlich 
zweckgebunden für NKL und zur Förderung 
der Medienpädagogik eingesetzt. Wir sind 


damit ungefähr bei der Hälfte dessen gelan- 
det, was wir eigentlich gefordert hatten, 
nämlich 120.000 Euro. 


Du hast ja vorher beschrieben, dass es 
anfangs ein sehr misstrauisch beäugtes 
Feld war. Gab‘s denn von Seiten der LfK 
seither einen Stimmungswandel? 


Ja, es gab so was wie einen Paradigmen- 
wechsel mit der Pensionierung von Dr. 
Eugen Volz. Ihm folgte Dr. Thomas Hirsch- 
le nach. Ich kann mich erinnern: Bei seiner 
Inthronisation waren viele Anzugträger und 
krawattenbehaftete Menschen mit wichtiger 
Miene da und wir von der AFF saßen dazwi- 
schen in Jeans und im Schmuddellook . Die 
bunte Truppe ist ziemlich aufgefallen. Dr. 
Hirschle genoss richtig, mit uns ins Gespräch 
zu gehen. In fast seiner ganzen Amtszeit 
hatte er ein offenes Ohr für die NKL und ihre 
Anliegen. Der Nachfolger war dann der jetzi- 
ge LfK-Präsident Thomas Langheinrich. 


Wie ist denn das Verhältnis des Medien- 
rats zu den freien Radios oder zur AFF? 


Das war eigentlich von Anfang an gut. 
Damals war es ja nur mit Hilfe des Medien- 
rats möglich, für das FRS den größten Teil 
der Frequenz sicher zu stellen. Die Verwal- 
tung wollte uns anfangs noch dreimal in der 
Woche drei Stunden evangelikalen Rund- 
funk aufoktroyieren, was definitiv nicht zu 
unserem Konzept passt. 


Die Freien Radios werden ja meist von 
Vereinen mit eigener Satzung getragen 
und verantwortet. Kann die LfK da über- 
haupt reinreden? 


Nun ja, um eine Lizenz muss man sich 
bewerben mit einem detaillierten Antrag, 
einem Plan für das Sendeschema und einer 
gesicherten Finanzierung. Über das Lizenz- 
verfahren kann die LfK zwar nicht Einfluss 
auf den Inhalt der Sendungen nehmen, aber 
sie kann durch die Auswahl derjenigen, die 
senden dürfen, einen Schwerpunkt legen. 


Bei der Neuvergabe der Lizenzen 2015 
gab es ein Problem. Kannst Du das erläu- 
tern? 


Es gibt das Landesmediengesetz und den 
Kommentar dazu, in dem ziemlich explizit 
beschrieben ist, wie das mit den NKL ausse- 
hen soll. Das Stichwort ist »offene Sende- 
plätze« bzw. »Zugangsoffenheit«, d.h. jedes 
Radio muss sicherstellen, dass jemand, der 
gerade auf der Straße vorbeiläuft und das 
Schild sieht und denkt, jetzt will ich auch 
mal was sagen, dann hineingehen kann und 
tatsächlich was sagen darf. Ich habe es jetzt 
etwas überspitzt formuliert. 

Deshalb hat man den freien Radios gesagt: 
Ihr müsst aber mindestens vier Stunden 
in der Woche die Möglichkeit schaffen, 


812 


FREIES RADIO FÜR STUTTGART 


dass Bürgerinnen und Bürger, die Lust auf 
Sendung haben, auch senden können. Wenn 
Du wieder einen Lizenzantrag stellst - wie es 
bei uns der Fall war - kommt es zum einen 
drauf an, wie die gängige Praxis ist. Die LfK 
kann durch regelmäßige Mitschnitte raus- 
finden, wer auf den offenen Sendeplätzen 
tatsächlich sendet. 

Und das zweite ist das, was in den Statu- 
ten der Freien Radios steht. Und an dem 
Punkt gab es jetzt im laufenden Verfah- 
ren von unserer Seite aus betrachtet einen 
Sinneswandel. Das heißt: Die LfK hat fest- 
gelegt, dass so, wie das bei uns bisher auf 
der Webseite beworben ist, die Zugangsof- 
fenheit nicht gewährleistet ist, deshalb steht 
in unserem Lizenzbescheid eine Auflage, 
dass uns die LfK die Lizenz entziehen kann, 
wenn wir unsere Bedingungen nicht bis zum 
Jahresende anpassen. 


Und wie ist der aktuelle Stand der 
Dinge? 


Wir und fünf andere Radios haben Wider- 
spruch eingelegt. Die LfK müsste jetzt einen 
Widerspruchsbescheid erlassen. Das würde 
gegebenenfalls auf ein gerichtliches Verfah- 
ren hinauslaufen. Unsere Befürchtung war: 
Sollten wir das ernst nehmen, was in der 
Auflage steht, müssten wir auch Leuten 
aus einer rassistischen oder nationalsozia- 
listischen Ecke oder aus anderen extremen 
Ecken die Möglichkeit zum Senden geben. 
Wir müssten sie sogar dabei unterstützen, 
ihre Hetztiraden über den Sender loszulas- 
sen, damit zum Beispiel auch extremen reli- 
giösen Richtungen - Stichwort Salafisten. 

Der Widerspruch ist bis heute nicht 
beschieden, weil wir bewusst mit der Behör- 
de vereinbart haben, über den Widerspruch 
erst dann zu entscheiden, wenn alle Möglich- 
keiten ausgeschöpft sind. Die LfK hatte den 
Eindruck, dass die Auflage für uns missver- 
ständlich war. Inzwischen haben Gespräche 
stattgefunden. Allerdings hat inzwischen 
der LfK-Vorstand Wind davon bekommen, 
dass es da doch erhebliche Widerstände 
gibt. Möglicherweise, ist das, was die Sach- 
bearbeiter der LfK geschrieben haben, — wir 
haben eine juristische Expertise eingeholt 
von einer renommierten Anwaltskanzlei 
- nicht vom Gesetz gedeckt. Der Vorstand 
befürchtet, dass sie bei einem Widerspruchs- 
bescheid die Auflage komplett zurückneh- 
men und neu bescheiden müssen, was zum 
einen teuer und zum anderen blamabel 
wäre. 

Bei den Gesprächen haben die LfK-Sach- 
bearbeiter noch mal klar gestellt, dass wir 
nur mit Hilfe dieser Auflage lizenzierungs- 
fähig waren, weil sie eine andere Interpre- 
tation der Bestimmungen im Gesetzestext 
hatten, als es in ihrer Kommentierung steht 
- worüber man auch streiten kann. Aber sie 
haben auch ein Friedensangebot gemacht: 
Wenn wir auf unserer Webseite einen Text 
verfassen, der transparent macht, dass auch 


Leute senden dürfen, die nicht unbedingt im 
Rahmen unseres Redaktionsstatuts dienst- 
verpflichtet worden sind, dann könnten sie 
eine Bescheinigung ausstellen, die Auflage 
sei erfüllt und damit gegenstandslos. Daran 
arbeiten wir noch. 


Das würde aber konkret bedeuten, 
dass die LfK damit die Grundsätze und 
Statuten der Radios außer Kraft setzt für 
diese vier Stunden. Und das Ganze aber 
trotzdem unter dem Namen des Senders 
verbreitet würde und der Vorstand des 
Trägervereins das verantworten müsste. 
Was sagst Du zu dieser Befürchtung? 


Sie haben ja dann festgestellt, dass die 
Auflage vielleicht doch zu freizügig war. Es 
kamen dann heftige Rückruderbewegun- 
gen: Nein, es war nicht so gedacht, natürlich 
dürfen keine rassistischen Sendungen und 
keine antifeministischen ausgestrahlt und es 
darf auch nicht zur Hetze aufgerufen werden. 
Solche Dinge dürfen wir auch bei den freien 
Sendeplätzen ausschließen. Aber wir müssen 
garantieren, dass nicht das komplette Redak- 
tionsstatut angewendet wird. 


Eine ungekürzte Fassung des Interviews steht 
online: 

www .freies-radio.de/die-bunte-truppe-und-die- 
behoerde 


Freies Radio für Stuttgart: 


— 500 Vereinsmitglieder 

— 250 aktive ehrenamtliche Redakteur*innen 
168 = 7 x 24 Stunden Programm in der 
Woche 

— 50 Redaktionen 

— 25 Nationen 

12 Sprachen 

Kooperationen mit dem Stuttgarter Medien- 
zentrum sowie vielen Vereinen, Einrichtun- 
gen, Veranstaltern und Schulen in Stuttgart 
und der Region. 


Laufende Projekte: 


radiosCHAUen - Livesendungen mit Publi- 
kum 

FrauenKulturen - Erzählen verbindet 
Flüchtlingsradio — Flüchtlinge senden selbst 
Schülerradio - mit Schulklassen aus der Region 


Empfang in Stuttgart und Region: UKW 99.2, 
Kabel 102.1 
Livestream: www.freies-radio.de 
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»Wir haben schon mal angefangen ..« 


Im Juni 1980 wird die »Republik Freies Wend- 
land« auf dem Bohrplatz 1004 mit einem der 
bisher größten Polizeieinsätze der BRD geräumt. 
Die aus dem gesamten Bundesgebiet angereiste 
Presse muss dafür das Gelände verlassen. Als 
erster wird ein NDR-Reporter unter Gewaltan- 
drohung vom Platz entfernt, weil er live im Radio 
von der Räumung berichten wollte. »Anweisung 
von oben« heißt es von der Polizei: »Wenn der 
Bademeister das Bad schließt, dann kommt auch 
kein anderer mehr rein«. Doch der Ausschluss 
der Offentlichkeit wird von Radio Freies Wend- 
land durchbrochen. Den ganzen Tag über 
berichtet der illegale Sender live vom Dorfplatz 
der Atomkraftgegner*innen: »Das wichtigste ist 
ja, dass das ganz, ganz viele Leute mitkriegen, 
direkt, wie das hier abläuft, was für eine Stim- 
mung unter uns ist und dass von uns keinerlei 
Gewalt ausgeht.« Der gesamte Landkreis hängt 
am Radio. Erst kurz bevor die Räumung abge- 
schlossen ist, vergraben die Radiomacher*innen 
ihr Mikrofon, um nicht entdeckt zu werden. 


VON JAN BÖNKOST, BREMEN@Nach 1945 setz- 
ten die Westalliierten gegen alle deutschen 
Restaurationsbemühungen das Monopol 
eines »überparteilichen« öffentlich-rechtli- 
chen Rundfunks durch. Dieser sollte nicht 
mehr von der Regierung gesteuert, sondern 
von »gesellschaftlich relevanten Gruppen« 
wie etwa Parteien, Gewerkschaften und 
Kirchen kontrolliert werden. Unter der Dokt- 
rin des »politischen Gleichgewichts« wurde 
dabei fortan alles in Frage gestellt, was im 
Rundfunk von einem gesellschaftlichen 
Mehrheitskonsens abwich. Das Gefühl der 
Protestbewegungen der 1960er und 1970er 
Jahre, in den etablierten Medien keinen 
Platz zu haben, fand hierdurch auch im 
Rundfunk seinen Nährboden. 

Ende der 1960er Jahre hatte das Fernse- 
hen gerade erst die Rolle des gesellschaft- 
lichen Leitmediums übernommen. Die 
dritten Programme waren noch neu. Mehr 
Angebot gab es auch im Äther nicht. Der 
gesamte Frequenzbereich über 100 Mhz 
war leer. Auf dem Zeitungsmarkt hatte der 
Axel Springer-Verlag einen Marktanteil von 
rund 40 Prozent. Selbst eine vom Bundestag 
eingesetzte Kommission zur Untersuchung 
der Pressekonzentration erinnerte »an dieje- 
nigen Jahre.., in denen die Pressefreiheit 
beseitigt war«. Die Studierendenbewegung 
reagierte darauf mit einer Wiederaneignung 
materialistischer, das heißt produktionso- 
rientierter Medientheorie aus den 1920er 
Jahren. Noch 1968 entstand daraus die 
Idee einer aufklärenden Gegenöffentlich- 
keit, die die linke Medienpraxis vielfach 
bis heute prägt. Unterdrückte Nachrich- 
ten, die von den etablierten Massenmedien 
verschwiegen oder verfälscht wurden, soll- 
ten fortan auf anderem Wege zugänglich 
gemacht werden. Dafür müsste zuallererst 
die Trennung von Medienproduzent*innen 
und Medienkonsument*innen aufgehoben 
werden. Der Information durch profes- 
sionelle Journalisten sollte eine ungefil- 
tere Kommunikation zwischen Betroffe- 
nen entgegengestellt werden. Im direkten 
Austausch über die alltäglichen Lebensbe- 
dingungen sollten sich, so die Hoffnung, 
gemeinsame Interessen offenbaren. Die 
frühen Freien Radiomacher*innen beriefen 
sich dafür fast schon gebetsmühlenartig auf 
Brechts Radiotheorie. Denn bereits um 1930 
war dessen zentrale Forderung, gerade den 
Rundfunk wegen seiner Unmittelbarkeit und 
Reichweite von einem reinen Verteilungs- in 
einen Kommunikationsapparat umzuwandeln. 


Italien sei Dank - Freie 
Radios in der BRD 


Das öffentlich-rechtliche Rundfunkmono- 
pol sorgte jedoch dafür, dass sich Projekte 
der Gegenöffentlichkeit bis in die Mitte der 
1970er Jahre vor allem in unzähligen linken 
und linksradikalen Zeitungen, einer Reihe 
von Videogruppen und einem ausgepräg- 
ten linken Buchhandel Bahn brachen. Zur 
wichtigsten Inspirationskraft für die Entste- 
hung Freier Radios überall in Westeuropa 
avancierte schließlich eine Entwicklung in 
Italien. 1974 und 1976 erklärte das dortige 
Verfassungsgericht das öffentlich-rechtli- 
che Sendemonopol im Mittelmeerstaat für 
rechtswidrig. Nur ein Jahr später tummel- 
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4 Von 1980 bis 1983 sendete in Bremen der Piratensender Radio Zebra. Er entstammte der linksradikalen Szene Bremens, 


die 1980 ihren kurzen Sommer der Anarchie erlebte. 


ten sich nicht mehr drei, sondern beinahe 
3.000 Radiosender im Äther. Je nach Quelle 
waren darunter bis zu 600 linksgerichtete, 
in einer landesweiten Föderation organi- 
sierte »demokratische Radios«. Insbeson- 
dere der Name des damaligen Spontisen- 
ders »Radio Alice« aus Bologna lässt Freie 
Radiomacher*innen allerorts bis heute in 
Ehrfurcht erstarren. 

Spätestens 1977 kursierten auch in der BRD 
Bauanleitungen, zum Beispiel die des 1975 
erstmals in Erscheinung getretenen »Pira- 
tensenders Unfreies Westberlin«. Zwischen 
1977 und 1981 entstand dann, verteilt auf 
zahlreiche westdeutsche (Groß)städte und 
Protesthochburgen, eine ganze Bewegung 
Freier Radios: Radio Verte Fessenheim (dem 
späteren Radio Dreyeckland), Radio Jessica 
(Heidelberg), Radio Fledermaus (Münster), 
Radio Zebra (Bremen), Radio Freies Wend- 
land, Radio Isnogud (Frankfurt), Radio Radi- 
kalinski und Radio Querfunk (Hamburg), 
Radio Utopia und Radio Schwarze Ratte 
(Berlin), Radio Wahnsinn (Köln), Radio 
Eulenspiegel (Braunschweig), Radio 
Rumpelstilz (München) und viele weitere. 
Ihre Anzahl ist heute schwer zu beziffern. 
Zählungen aus den 1980er Jahren schwan- 
ken zwischen 20 und 60 illegal betriebe- 
nen Sendern. Für einige Jahre gehörten sie 
ganz selbstverständlich zum Protest- und 
Widerstandsrepertoire linker Bewegungen 
und ihren Versuchen, eine gesellschaftliche 
Gegenöffentlichkeit zu schaffen. »Veröffent- 
licht diesen Aufruf in unseren Zeitungen, 
unseren Radios und all den anderen Medi- 
en«, endete etwa das Einladungsschreiben 
zum Berliner TUWAT-Kongreß 1981. Keine 
Befreiungsbewegung der Welt könne auf 
eigene Radios verzichten war die euphori- 
sche Überzeugung ihrer Macher*innen. 

Die gemeinsame medienpolitische Zielset- 
zung der Freien Radios war es, das Rund- 
funkmonopol der »öffentlich-unrechtlichen 


Quelle: vom Herausgeberkollektiv HKS 13 digitalisierte Plakate. 


Sender« zu durchbrechen. Ihnen sollte 
eine unkommerzielle, basisdemokratische 
Alternative entgegengesetzt werden. Dafür 
begannen die Freien Radios 1980 sich 
bundesweit zu organisieren. Sie gründeten 
die »Assoziation Freier Radios« als basisde- 
mokratischen Dachverband, gaben mit der 
»Interferenz« eine eigene Zeitung heraus und 
riefen einen mit linken Promis wie Günther 
Wallraff besetzten Freien Rundfunkrat ins 
Leben. Doch vor allem sendeten sie. Das 
war die eigentliche politische Provokation. 
In den 1920er Jahren hatte die Arbeiter- 
Radio-Bewegung vergeblich versucht, eige- 
ne Sender auf parlamentarischem Wege 
durchzusetzen. Die Freie Radio Bewegung 
stellte nun ganz praktisch jede staatliche 
Regelungskompetenz in Frage. Das Senden 
sollte allen Personen und Gruppen »ohne 
Ermächtigung, Kontrolle oder Zensur durch 
Staat, Parteien, Verbände oder Kommerz« 
möglich sein, die Verteilung von Frequenzen 
selbst in die Hand genommen werden. »Wir 
warten nicht darauf, daß irgendjemand unse- 
re Wünsche erfüllt, wir haben schon mal ange- 
fangen«. So formulierte es 1981 ein Selbstver- 
ständigungspapier als Minimalkonsens. 


Die eigentliche Herausforderung 
war das Senden 


Das damalige Fernmeldeanlagengesetz sah 
für das Errichten oder Betreiben staatlich 
nicht genehmigter Radios eine Geld- oder 
bis zu fünfjährige Haftstrafe vor. Die Freien 
Radios schufen sich daher eine ganz eigene 
Arbeitsweise. Ein klandestines Sendekollek- 
tiv war für die unerlaubte Ausstrahlung der 
Sendungen verantwortlich. Ein offen auftre- 
tender »Freundeskreis« hingegen für die 
Zusammenstellung des Programms, zu dem 
alle aufgerufen waren, selbsterstellte Beiträ- 
ge zu liefern. Das italienische Ideal eines 
rund um die Uhr betriebenen unabhängigen 


Senders, bei dem jeder vorbeischauen oder 
sich per Telefon live ins Programm einmi- 
schen konnte, blieb dennoch in weiter Ferne. 
Denn um nicht entdeckt zu werden, waren 
die Freien Radios schnell dazu übergegan- 
gen, nicht länger als 5 Minuten von einem 
Standort aus zu senden. Das Katz und Maus- 
Spiel mit der Polizei begrenzte das regelmä- 
Bige Programm so zumeist auf 15-30 Minu- 
ten an einem festen Termin in der Woche. 
Das Ergebnis war eine weitgehende Pattsitu- 
ation. Die damalige Bundespost und die Poli- 
zei mobilisierten regelmäßig all ihre Kräfte 
und stellten Sondereinheiten ausschließlich 
zur Fahndung nach den Freien Radios auf. 
Immer wieder wurden Sendungen von Haus- 
durchsuchungen und Festnahmen begleitet. 
Doch aufgespürt wurden einzelne Sendege- 
räte oder Beteiligte nur in Glücksfällen. Ein 
erstes größeres Gerichtsverfahren fand daher 
aus »generalpräventiven Gesichtspunkten« 
1980 in München statt. Der Beschuldigte, 
der nur versucht hatte einen Radiosender zu 
bauen, musste als »Überzeugungstäter« mit 
»Bezügen zum terroristischen Umfeld« ein 
halbes Jahr in Untersuchungs- und davon 
5 Monate in Einzelhaft verbringen. Schluss- 
endlich ging aber doch »keine allzu große 
Gefährdung der Funkhoheit« von ihm aus. Je 
länger echte Fahndungserfolge ausblieben, 
desto intensiver wurde auch das Umfeld der 
Freien Radios kriminalisiert. Während etwa 
die Freundeskreise auf dem Standpunkt 
beharrten, sie würden ja nur Audiokassetten 
bespielen, sah die Polizei darin recht bald die 
Beihilfe zu einer Straftat. In einem Verfah- 
ren gegen das Erlangener Radio Querfunk 
erklärte die Staatsanwaltschaft sogar das 
Hören nicht genehmigter Radiosender für 
strafbar. Aber weil selbst solche Rückgriffe 
in die Zeit des Nationalsozialismus die Frei- 
en Radios nicht unmittelbar zum Schwei- 
gen brachte, wurden als letztes Mittel auch 
schon mal Störsender eingesetzt. 


Mehr als nur ein Viertelstunden-Radio 


So war jede Freie Radio-Sendung anfänglich 
ein besonderes Szene-Ereignis, weil schon 
allein mit ihrer Ausstrahlung der Staatsge- 
walt ein Schnippchen geschlagen werden 
konnte. Politisch beweisen konnten sich 
die Sender aber vor allem dann, wenn sie 
in konkrete Protestereignisse einbezogen 
waren. Das Bremer Radio Zebra etwa ist 
seinen Zeitgenoss*innen vor allem als Akti- 
onsradio in Erinnerung geblieben, das 1981 
einen 20 km langen Autobahnkonvoi an Poli- 
zeisperren vorbei unkontrolliert nach Brok- 
dorf lotste. Die widrigen illegalen Bedin- 
gungen eines regelmäßigen Programms 
verpassten den Sendern jedoch bald auch 
den abschätzigen Ruf von »Viertelstunden- 
Radios«. Die anfängliche Euphorie wich 
früher oder später überall dem Frust über 
unklare oder verpasste Sendezeiten, über 
fehlende Interaktionsmöglichkeiten und 
über mangelnde Beiträge, die zudem häufig 
veraltet oder langweilig gestaltet waren. 
Bereits 1981 begann daher eine Debatte um 
die richtige Perspektive der Freien Radios. 
Zwei Positionen standen sich gegenüber. 
Die einen träumten von »Bewegungsradios«. 
Sie waren bereit einen Sender aufzugeben, 
wenn eine Bewegung nicht stark genug sei, 
um sein Potential zu nutzen und ihn auch 
selbst vor dem Zugriff des Staates zu schüt- 
zen. Die anderen glaubten, die Resonanz 
Freier Radios nur durch den Ausbau regel- 
mäßiger Programme verstärken zu können. 
Unabhängig von Bewegungszyklen wollten 
sie die Sender daher vor allem aus der Illega- 
lität herausführen. Die Bewegung zerbrach. 
Und während die meisten Radios 1983 ihren 
Betrieb aus fehlendem Willen oder mangeln- 
der Kraft längst wieder eingestellt hatten, 
begann die Assoziation Freier Radios unter 
dem Motto »Kann denn Senden Sünde sein« 
eine erste Legalisierungskampagne. Von 
den Sendern der ersten Generation gelang 
es allerdings nur noch Radio Dreyeckland, 
nach einem zweifelsohne jahrelangen beein- 
druckenden Kampf 1988 eine Zulassung zu 
erhalten. Aus diesem Grund wird aber auch 
die Entstehung der Freien Radios in der BRD 
bis heute allzu häufig allein am Beispiel des 
Freiburger Senders erzählt und gedeutet. @ 
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Wendländische 
Kommunardinnen 
gesucht 


Kommune im Wendland 
m. Tischlerei, Töpferei, 
Bioladen, Veranstaltungen, 
Schafen, Garten, Obstbäu- 
men sucht KommunardIn- 
nen, gerne mit Kindern, 
handwerkl. Geschick, 
polit./ökolog. Engage- 
ment sehr gerne gesehen 


Tel: 05864-986795 


Häuschen auf dem 
Land in Gemeinschaft 


Für unser zum Wohngebiet 
umgebutztes Feriendorf 
mit 24 kleinen Häuschen 
suchen wir noch Mitbe- 


wohner/innen. Unser Dorf 
liegt auf dem Lande 20 km 
von Kassel entfernt in einer 
Gemeinde mit recht guter 
Infrastruktur. Wir sind im 
Moment zwischen 3 und 
76 Jahre alt; unser Motto: 
»Lebe einzeln und frei wie 
ein Baum und geschwister- 
lich wie ein Wald« (nach 
Nazim Hikmet). Das selbst 
bewohnte Häuschen muss 
saniert und ausgebaut 
werden, daher ist etwas 
Eigenkapital oder Kredit- 
würdigkeit nötig. Es gibt 
großzügige Gemeinschafts- 
flächen und Ideen vom 
Huhn bis Brotbackofen und 
Musikfestival, natürlich 
auch Platz für ein schnu- 
ckeliges Gemeinschaftshaus 
oder Hütte oder Jurte.... 


Geschichte(n) bewah- 
ren- ein Generationen 
verbindendes Projekt: 


www.Genoviva.de 
oder mailto: 
Sabine.conti@sun-Pi.de 


Lebenserinnerungen als 
gebundenes Buch sind ein 
wunderbares Geschenk 
für Eltern oder Großel- 
tern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteu- 


Göttinger Medienbüro 
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ge, Flyer, CD-Cover und 
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Unterstützt die zapatistische 
Selbstverwaltung! 
„ Kaffeekollektiv Aroma Zapatista eG 


Solidarischer Handel mit 
zapatistischem Kaffee 
und Tee 


Infos und Online-Shop: „„Kollekt iv 
www.aroma-zapatista.de“ = Zapatista 
kaffeekollektiv@aroma-zapatista.de 
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Bayer Aktien? 
Nutzen! 


Stimmrechte 
übertragen! 


KOMMUNAL 
POLITIK machen 


- eine grüne Gebrauchsanweisung 


Dieses Buch führt Neulinge in die lokalpolitische Materie ein und 
hält auch für altgediente Kommunalas/os noch viele Kniffe parat. 


Grundlagen 


Was passiert im Gemeinderat oder Kreistag? Wie funktioniert das 
mit den Geschäftsordnungstricks? 


Strategie 

Wie geht Opposition, wie „regiert“ es sich mit einem Koalitionspartner? 
Wo stecken im Ort Bündnispartner, wo der Nachwuchs? 

L\TER] 

‚Wo ist eigentlich die Zeit geblieben? Welche Arbeitshilfen gibt es? 
Politik-Lust statt Frust - wie schaffen Ehrenamtliche das? 

‚Antworten auf diese und viele andere Fragen gibt unser Leitfaden 

fürs Politikmachen vor der eigenen Haustür. 
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und erweiterte 
Auflage 


Bielefeld 2014, 200 Seiten, ISBN 978-3-9803641-4-0, 
Preis: 12,00 € + Versand 
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TERMINE 


märz 2016 


GEMEINSCHAFT 


INTERKOMMune-Seminar 

Region Kassel 
05. - 08. 05. 2016 

(»Gastwerke«, Escherode) 

30. 06. - 03. 07. 2016 

(»Lossehof«, Kaufungen) 
01. - 04. 09. 2016 

(»Villa Locomuna«, Kassel) 


Das Seminar findet an drei 
verschiedenen Orten statt und 
stellt das Leben in einer Kommu- 
ne vor. Zum ersten Mal gibt es 
die Möglichkeit, alle fünf Inter- 
komm-Kommunen an einem 
langen Wochenende kennen zu 
lernen. In dem Seminar werden 
die Themen Gemeinsame 
Ökonomie, Konsens, Ökologie, 
Kommunikation, Arbeit bzw. 
Tätig-sein sowie unser linkes 
Politikverständnis behandelt. 
Angesprochen sind an Kommu- 
nen interessierte Menschen und 
solche, die sich schon konkret 
überlegen, in eine der Gemein- 
schaften einzusteigen oder 
eventuell eine weitere Gruppe 
in der Region zu gründen. Die 
Inhalte werden von Menschen 
aus den verschiedenen Kommu- 
nen vorgestellt, wodurch 
Gemeinsamkeiten und Unter- 
schiede erkennbar werden und 
die Bandbreite unserer Praxis 
sichtbar wird. Besuche bei den 
fünf Kommunen bieten Gele- 
genheit, die Besonderheiten 
und Perspektiven der einzelnen 
Gruppen mitzubekommen. 
Infos/Kontakt/Anmeldung: 
»http://www.gastwerke.de« 
»http://www.lossehof.de« 
»http://www.villa-locomuna.de« 


Neue sozial-ökologische 
Bewegungen. Aufbruch 
ins Zeitalter der 
Kollaboration? 

30. 04. - 01. 05. 2016 
(Altenkirchen/Westerwald) 


Ökodörfer, Genossenschaften 
und spirituelle Gemeinschaf- 
ten experimentieren mit neuen 
Formen sozialer Praxis und einem 
suffizientem Lebensstil. Ob diese 
Inseln des guten Lebens bleiben 
oder auch auf ihr Umland wirken, 
werden Raumpionier*innen, 
Gemeinschaftsinteressierte 
und Kommunalpolitiker*innen 
gemeinsam diskutieren. Praxis- 
beispiele zeigen die Vielfalt der 
ethischen Grundlagen und ökolo- 
gischen Innovationen in Gemein- 
schaftsprojekten. 

Ort: Dieperzbergweg 13- 17 in 
57610 Altenkirchen/Westerwald 
Kontakt/Anmeldung: »www.lja.de« 


WOHNUNGSPOLITIK 


Wohnen für alle?! 
Wissenschaftliche 
Perspektiven auf Architektur, 
Planung und Politik 

12. - 13. 05. 2016 (Weimar) 


Im Anschluss an die globale Fi- 
nanzkrise von 2008 sind Mieten 
und Wohnungspreise insbeson- 
dere in prosperierenden Metro- 
polregionen, Großstädten und 
Universitätsstädten deutlich ge- 
stiegen. Für einkommensschwa- 
che Haushalte und zum Teil 
selbst für Mittelschichten wird 
es immer schwieriger, bezahlba- 
ren Wohnraum in der Stadt zu 
finden. Vor diesem Hintergrund 
analysiert die Konferenz die 
Gründe für die Wiederkehr der 
Wohnungsfrage und fragt nach 
möglichen Strategien für eine 
nicht-profitorientierte Wohn- 
raumversorgung und eine Reali- 
sierung bezahlbaren Wohnraums 
für alle. Explizit soll dabei ein 
interdisziplinärer Dialog ermög- 


licht werden der gestalterische 
ebenso wie gesellschaftliche Lö- 
sungsansätze in den Blick nimmt. 
Das zweitägige Programm bringt 
Beiträge aus Architektur, Geogra- 
phie, Politikwissenschaften, Sozio- 
logie und Stadtplanung zusam- 
men, die in fünf Workshops zu den 
folgenden Themen diskutiert wer- 
den: Globalisierung, Europäisie- 
rung und nationale Wohnungspo- 
litiken; Kommunale Strategien für 
bezahlbaren Wohnraum; Architek- 
tur, Stadt und bezahlbarer Wohn- 
raum; Alternativen für einen nicht- 
profitorientierten Wohnungsbau 
und soziale Kämpfe für ein »Recht 
auf Wohnen«. Die Konferenz rich- 
tet sich an Wissenschaftler“innen, 
Kommunalpolitiker*innen, 
Praktiker*innen und Aktivist“innen 
wohnungspolitischer Initiativen. 
Ort: Bauhaus-Universität Weimar 
Anmeldung/Info: »justin.kadi@ 
uni-weimar.de« 


Kusasjle)) 


Förderplan für alle — 
Jedes Kind sehen 
22. 04. 2016 (Frankfurt/Main) 


Der Bundesverband der Freien 
Alternativschulen e.\.(BFAS) 
- Fachtag wird auf die prakti- 
sche Arbeit für inklusive Schu- 
len schauen. Einleitend werden 
wir fragen welche Haltung wir 
benötigen, um einer inklusiven 
Schule näher zu kommen. In den 
Workshops werden wir gemein- 
sam erfahren, welche fachlichen 
Werkzeuge sinnvoll sind und 
wie sie im schulischen Kontext 
angewendet werden können. 
Abschließend wollen wir in ei- 
ner Diskussionsrunde der Frage 
nachgehen, was eine inklusive 
Schule aus Sicht von Menschen, 
die sich für Wertschätzung in ei- 
ner vielfältigen Gesellschaft ein- 
setzen, auszeichnet und ob dies 
in einer exklusiven Leistungsge- 
sellschaft überhaupt machbar 
ist. Dem Ziel des Fachtages, mit 
Fachwissen Individualität in der 
Gemeinschaft zu stärken, wollen 
wir am Ende des Fachtages nä- 
hergekommen sein. 

Ort: Ka Eins im Ökohaus, Kasseler 
Str. 1a, 60486 Frankfurt am Main 
Kontakt und Anmeldung: »info@ 
freie-alternativschulen.de« 

Infos: »www.freie-alternativschu- 
len.de/fachtag2016« 


KONSUMKRITIK 


GIVE-away-FEST - 
Schenken und Begegnen 
auf Augenhöhe 
10. 04. 2016 (Wien) 


Freude über Geschenke und am 
Verschenken, Kontakt zwischen 
Menschen, geldfreies Denken 
und Neubewertung der Dinge, 
Ressourcenschonung, Müllver- 
meidung. Funktionstüchtige, 
saubere und benutzbare Din- 
ge, welche zum Wegwerfen zu 
schade sind, werden vor Ort 
verschenkt, größere Gegenstän- 
de per Foto angeboten. Verblei- 
bende Geschenke erhält ein 
Kost-Nix-Laden. Geldfreies Den- 
ken ist heutzutage selten und 
bewirkt Irritation in gewohnten 
Denkmustern. Dies ist eine ide- 
ale Voraussetzung zum Umden- 
ken. Das Verschenken ohne Ge- 
genleistung ist für viele von uns 
ungewohnt. Die Feste finden bei 
gemütlicher Atmosphäre mehr- 
mals im Jahr an verschiedenen 
Orten statt. 

Ort: Seestadt Aspern, Hannah Are- 
ndt Pl. 9, 1220 Wien 
Infos/Anmeldung: Reinhard Ur- 
ban »giveawayfeste@gmail.com« 


ZEITUNG FÜR SOZIALISTISCHE 


BETRIEBS- & GEWERKSCHAFTSARBEIT 


NVA BvT: An MANCHE TEXTUM - 


FÄNGE MÜSsen Sich BouL£VAr)- 
BLATTLESER ERST GEWÖHNEN. 


www.graswurzel.net 


Niddastraße 64 


express-afp@online.de 
Tel. (069) 67 99 84 


Ausgabe 1/16 u.a.: 


Werner Volz: »Regulierung von 


und Werkverträgen®« - Über den Gesetzes- 


entwurf aus dem Hause Nahles 


Sara Katsani: »Charite ist überall« - über 
ver.di-Beschlüsse zur Krankenhauspolitik 
Martin Krauß: »Und nicht vergessen: 
Anders vorwärts« - über die Arbeiterolym- 


piade in Frankfurt 1925 


Anton Kobel: »Prognosen und Versprechen 
auf Rechnung« - über Bedrohungen für die 
deutschen Sozialsysteme durch TTIP, CETA 


und TISA 


Sören Niemann-Findeisen: »Autoproduktion 
in Dixieland« - über transnationale Organi- 


sierung am Beispiel USA 


Eli Friedman: »Stillgestanden, keine Bewe- 
gung« - Gespräch über die Hintergründe 
der aktuellen Repressionswelle in China 
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revolution 


Monatszeitung für eine gewaltfreic, 
herrschaftslose Gesellschaft 
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Zapatisli 


Sobdanscher H: 


Stresemannstr. 268 - 22769 Hamburg 


Telefon: 040-20906892 * Fax: -93 
www.cafe-libertad.de * cafe-libertad@gmx.de 


Informativ, knapp und klar: 


| | 
Die Schaubühne seit 1905 


Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 


»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 
Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.« 

Carl von Ossietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen - jedes Heft 


voller Widerspruch gegen angstmachende Propaganda, 
gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der 
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 
gegen feigen Selbstbetrug. 


Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla Jelpke, Otto Köhler 
und Eckart Spoo, unter Mitarbeit von Rainer Butenschön 
und Peter Turrini. 

Ossietzky - die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört. 


Ossietzky Verlag GmbH + ossietzky@interdruck.net 
Siedendolsleben 3 « 29413 Dähre » www.ossietzky.net 
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www.buko-braucht-kohle.de 


Für linke Debatten und 
Transnationale Vernetzung 
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BUKO BRAUCHT KOHLE. 
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Name und Name des Kollektivs 


JETZT ABONNIEREN 


Ich/Wir abonniere/n CONTRASTE zum fortlaufenden jährlichen Bezug. 
Das Abonnement verlängert sich automatisch um weitere 12 Monate, wenn es nicht mindestens 3 Wochen vor Ablauf schriftlich gekündigt wird. 


PLZ, Ort, Straße: 


Datum: 


nur print (45 Euro/europ. Ausland 51 Euro) 


print und online (60 Euro/europ. Ausland 66 Euro) 


Unterschrift: 


Zahlungsweise (zutreffendes bitte ankreuzen) 


Ich erkläre mich damit einverstanden, daß die Abonnementgebühren von meinem Konto abgebucht werden. 


Kontoinhaber: 


Geldinstitut: 


IBAN BIC 
37 0000 2343 89 
v. SWIFT GENODEF1EDG schriftlich 
Datum: Unterschrift: 


Datum: 


Ich zahle sofort nach Erhalt der Rechnung. 

Diese Bestellung kann innerhalb von 7 Tagen schriftlich widerrufen werden. 

Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs an CONTRASTE-Vertrieb, 
Schönfelder Str.41A - 34121 Kassel. Davon habe ich Kenntnis genommen. 


Unterschrift: 


Coupon ausgefüllt an CONTRASTE-Vertrieb, Schönfelderstr. 41A, 34121 Kassel, einsenden. 


